Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
Bd. I, Heft 3/4. 8. 129256. 


Allgemeines. 


Strong, (. A.: The genesis of appearances. I. Distance and magnitude. (Die 
Genesis der Erscheinungen. I. Distanz und Größe.) Mind Bd. 35, Nr. 137, 8. 39 
bis 58. 1926. 

Verf. untersucht die Frage, wie Erscheinungen entstehen. Unter Erscheinungen 
versteht er dabei nicht reine Qualitäten, sondern qualifizierte Objekte, die zu einer 
bestimmten Zeit und an einem bestimmten Orte gesehen oder gehört oder gefühlt wer- 
den mit, dem Anspruch auf wirkliche Existenz. Erscheinungen müssen also mit realen 
Dingen in der Weise übereinstimmen (coincide), daß diese wirklich in ihnen erscheinen. 
Man muß dann nach einem Kriterium suchen, das Erscheinungen von bloßen Hallu- 
zinationen unterscheidet und das aus der reinen Tatsache des Erscheinens selbst nicht 
zu entnehmen ist. Verf. sucht nun zu beweisen, daß alle Erscheinungen Erdichtungen 
sind (figments), die zustandekommen durch das Zusammenwirken von Empfindung 
und Handlung (sentience and action). Das Moment der Handlung bewirkt, daß die 
Empfindungszustände, die wirklich in uns sind, d. h. da, wo die in Korrelation stehenden 
Gehirnprozesse stattfinden, außer uns zu sein scheinen in einer größeren oder gerin- 
geren Entfernung und mehr oder weniger ausgedehnt. Das so in die Erscheinung 
durch die Handlung hineingetragene fiktive Moment kommt durch zwei verschiedene 
Prozesse zustande, die der Verf. Simplifikation und Projektion nennt. Diese Theorie 
will einen mittleren Weg gehen zwischen dem Neorealismus und dem kritischen Realis- 
mus. Der Begriff der Projektion einer Empfindung ist geläufig; Simplifikation scheint 
dem Verf. der beste und allgemeinste Ausdruck zu sein für jenen Vorgang, den Berg- 
son als „contraction‘ bezeichnet hat und der bewirkt, daß das gegenwärtigste Zeit- 
intervall, das ‚Jetzt‘, obschon es aus zahllosen Zeitteilchen zusammenrinnt, uns den- 
noch als ein einheitliches und unteilbares erscheint. Nach dem Verf. ist es daher die 
Handlung (action), die Bewußtseir (awareness) verursacht durch Simplifikation und 
Projektion von Empfindungen. Diese, die wirklich in unserm Gehirn vor sich gehen, 
scheinen außer uns zu sein, weil wir reagieren, als ob sie außer uns wären. Sie erschei- 
nen uns ferner als qualitativ einfach, weil wir unfähig sind, auf sie anders als einfach 
zu reagieren. Wir verfügen nicht über so feine Motive der Handlung, die den feine- 
ren Momenten der Empfindungen äquivalent wären. Daher sind Externalität und 
Einfachheit Data der Handlung und nicht der Sinne. Das fiktive Moment wird also 
in die Erscheinung durch diese beiden Faktoren der Handlung hineingetragen. Somit 
müssen wir, wenn wir von diesen abstrahieren, die reine unfiktive Empfindung (sentience) 
erlangen können. Welches Recht aber haben wir zu der Annahme, daß sie der Aus- 
druck für ein wirklich Existierendes ist, das die Erscheinung zum Erscheinen bringt? 
Reine Empfindung (sentience) erfüllt das Raum-Zeit-Kontinuum und setzt sich zusam- 
men aus einer undefinierbaren Anzahl entsprechender Raum-Zeitdifferentiale. Wenn 
wir davon in der Erscheinung nichts merken, dann liegt das lediglich an unserer Un- 
fähigkeit, auf sie zu reagieren (inaction). Wenn das so ist, dann ist nach dem Verf. 
nicht einzusehen, weshalb es nicht ein Objekt geben sollte, das aus reinen Empfindungen 
(sentience) oder etwas ähnlichem Realen besteht und auf das sich die Gesichtsemp- 
findung fiktiv bezieht. Daher gelangt Verf. zu einem durchgehenden Realismus, 
der in Subjekt und Öbjekt zwei getrennt existierende Wesen sieht. Dann aber müssen 
beide mögliche Daten der Erfahrung sein. Das versteht sich beim physischen Objekt 
ohne weiteres; wir brauchen ja nur von den Zutaten der Handlung (action) zu ab- 
strahieren, um zu den physischen Realitäten (Atomen usw.) zu gelangen. Können wir 
aber auch reine Empfindungen (Sentience) als real existierende Wesenheiten wahr- 
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nehmen? Verf. bejaht diese Frage. Wenn wir sehen, können wir durchaus auch zu- 
gleich wahrnehmen, daß wir sehen; und zwar nehmen wir dann nicht etwa den Akt 
des Sehens selbst wahr, sondern die reine Gesichtsempfindung, die das Subjekt dieses 
Sehaktes ist. Daher ist jede Erscheinung gleichzeitig die Erscheinung eines äußeren 
Objektes und des subjektiven Zustandes der reinen Empfindung. Wir erkennen somit 
alle physischen und psychischen Dinge an sich nur in den Eigenschaften, die nicht 
durch Projektion und Simplifikation unserm Reaktionsvermögen angepaßt sind. Wir 
sehen z. B. so die Dinge wohl an ihrem rechten Platz, aber nicht in ihrer wirklichen 
Größe und Komplizierung. Die hier entwickelte Lehre von der Genesis der Erschei- 
nungen wendet der Verf. dann auf einige wichtige Detailprobleme an, zunächst auf 
die Frage, ob reine Empfindungen (sensations) direkt beobachtet werden 
können. Am Beispiel der Tiefenwahrnehmung stellt er fest, daß Tiefe nicht etwa 
ein Ergebnis reiner Muskelempfindungen ist. Sie wird überhaupt nicht durch reine 
Empfindungen hervorgerufen, ist vielmehr auf das Konto des Handlungsmomentes 
(action) zu setzen. Wir nehmen Tiefe und Entfernung wahr, weil wir so reagieren, 
als ob es Tiefe und Entfernung gäbe. Dies Reaktionsmoment wird dann in Beziehung 
zur natürlichen Selektion gesetzt. Die Aktion bestimmt die Reaktionsbreite des Or- 
ganismus in der Beachtung der reinen Empfindungen. Diese können daher auch keines- 
wegs rein an sich beobachtet werden. Wohl kann man die Momente der Aktion, Pro- 
jektion und Simplifikation für sich untersuchen, keineswegs aber hat man, wenn 
man von ihnen abstrahiert, die reine Empfindung in Händen. Diese kann vielmehr 
immer nur im Rahmen der ihr adäquaten fiktiven Aktion wahrgenommen werden. 
Man kann also nur so zur reinen Empfindung gelangen, wenn man die Action durch 
Fixierung auf einen bekannten Zustand neutralisiert. Alsdann diskutiert der Verf. 
das Problem der psychischen Atome. Die Erscheinungen können deshalb nicht 
die letzten Elemente der Psychologie darstellen, weil sie, da sie Erscheinungen von etwas 
Wirklichem sind, auch dann erscheinen müßten, wenn sie nicht erscheinen. Auch sind 
rein organische Gehirnprozesse als psychische Elemente nicht brauchbar, da der Or- 
ganismus die Erscheinungen nicht nur kausal hervorruft, sondern sie auch selbst be- 
sitzend genießt (enjoys it). Infolgedessen kommen wir um die Annahme der Existenz 
rein psychischer Atome nicht herum. Als diese aber empfehlen sich uns unsere reinen 
Empfindungen (sentience), da sie wie Atome nicht direkt beobachtet werden können. 
Endlich wendet Verf. die Ergebnisse seiner Lehre von den reinen Empfindungen 
als psychischen Atomen auf die Erklärung der Phänomene der Distanz und Größe 
an. Wie er dabei vorgeht, mag die Diskussion des berühmten alten Problems des Auf- 
rechtsehens der Netzhautbilder zeigen. Da für ihn eine jede reine Empfindung zusam- 
mengesetzt ist aus zahllosen Partialempfindungen gleicher Art — die Einheitlichkeit 
ist ja nur scheinbar und durch die Aktion hineingebracht — so projiziert gewisser- 
maßen jedes Partialauge, was es sieht, längs seiner Linsenlinie an seine richtige Stelle. 
Durch die einheitliche Projektion der zahllosen elementaren Augen wird also die schein- 
bare Umkehrung des gegebenen Gegenstandes wieder aufgehoben. Wenn es uns Über- 
windung kostet, auf solche Weise so unmißverständlich erfahrbare Erscheinungs- 
momente wie Entfernung und Größe auf das Konto der fiktiven Handlung (action) 
zu setzen, so erinnert der Verf. uns daran, daß visuelle Erscheinungen in der Natur 
ja schon uralt sind, daß sie jedenfalls erheblich älter sind als die Vertebraten, wir 
somit Zeit genug gehabt haben, sie durch Gewöhnung einzuüben; und wenn die Natur 
in dem löblichen Bestreben, uns Augen zu geben, ihre Zuflucht zu einer kleinen harm- 
losen Täuschung genommen hat, dann ist diese ihre Schuld jedenfalls eine felix culpa. 
Die Hauptschwierigkeit der hier vorgetragenen geistvollen Lehre von den Erschei- 
nungen scheint dem Referenten in der unaufgeklärten Schwierigkeit zu liegen, wie 


man von den psychischen Atomen des Verf. zu „‚psychischen Gestalten‘ gelangen will. 


Auf die Ergebnisse der modernen Gestaltpsychologie des Sehens geht er jedenfalls 
nicht ein. Adolf Meyer (Hamburg). 
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Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Schwarz, Günther: Zur bildlichen Darstellung der kindlichen Kopfform. (Univ.- 


Frauenklin., Königsberg i. Pr.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 50, Nr. 8, 8. 450-455. 1926. 

. Verf. hat in der Absicht, eine Methode zu schaffen, die bei der Darstellung der kindlichen, 
Kopfform jeden subjektiven Fehler möglichst ausschaltet, die Photographie von Silhouetten 
angewendet. Er macht Aufnahmen „in den drei wichtigsten Projektionen: lateral (Profil- 
ansicht), sagittal (Ansicht von hinten) und axial (von oben mit geringer Neigung des Kopfes 
zwecks Vermeidung von Vorsprüngen im Umriß durch Nase und Kiefer)“. Diese Angaben über 
die Richtung der Aufnahmen sind nicht so präzis, daß mit Hilfe dieser Bilder ein Vergleich 
verschiedener Schädel möglich wäre, wenn auch die Form verschiedener deformierter (konfigu- 
rierter) Schädel Neugeborener deutlich zum Ausdruck kommt und solche Bilder daher didakti- 
schen Wert haben können. Die Aufnahmen des beschatteten Schädels gegen einen beleuchteten 
weißen Hintergrund werden bei gleicher Einstellung des Apparates und gleicher Entfernung 
gemacht. Heinz Hayek (Wien). 


Rachwalsky, Ernst: Die röntgenologische Darstellung der Gallenblase bei oraler 
Darreichung des Kontrastmittels. Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 2, S. 66. 1926. 

Als Kontrastmittel für die Darstellung der Gallenblase wird Tetrajodphenolphthalin 
gegeben in Pillen, welche mit einem Gemisch von Paraffin und verschiedenen Fetten von 
niedrigem Schmelzpunkt (38,5—39°) überzogen sind. Diese Pillen sollen den Magen und den 
Anfangsteil des Duodenums ungelöst passieren und ihre Lösung in tieferen Darmteilen soll 
keinen Brechreiz mehr erzeugen. Am Vorabend der Untersuchung soll der Patient kein Fleisch 
essen; er erhält mit dem Abendbrot 6—10 Pillen mit je 0,3 g Tetrajodphenolphthalein (auf 
ca. 10 kg Körpergewicht je 1 Pille). Am Morgen kurz vor der Röntgenaufnahme Reinigungs- 
klystier. Die Röntgenaufnahme erfolgt in Bauchlage, Bucky-Blende, mit Tubus ohne Kom- 
pression. Die besten Aufnahmen der Gallenblase erhält man 12—16 Stunden nach Einnahme 
der Kontrastpillen. Diese orale Methode besitzt gegenüber der intravenösen Anwendung des 
Kontrastmittels den Vorzug der bequemen Anwendungsweise und des Fehlens unangenehmer 
Nebenerscheinungen. Liüdin (Basel). 

Veigt, J.: Zur Technik der Dunkelfelduntersuehung unter Verwendung kolloider 
Metalle für anatomische und physiologische Untersuchungen. Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 3, H.2, 8. 229—234. 1926. 

Verf. betont den Wert seiner zum ersten Male in 1914 veröffentlichten Methodik, 
von welcher hier eine kurze Übersicht gegeben wird, erstens über die Handhabung 
des Dunkelfeldkondensors, dann über das Material. Es soll lebend frisch fixiert werden. 
Besonders wenn das verwendete Material nicht absolut unlöslich ist, sind Alkohol- 
und Formolfixierung nebeneinander zu benutzen. Die Reduktionskraft des Formols 
macht evtl. gelöste Metallteilchen als solche erkennbar. Zur Vermeidung von Irr- 
tümern (Verunreinigungen) Untersuchung von Schnittserien anzuraten. Nur mit 
(staubfreiem!) Wasser aufgeklebte dünne Paraffinschnitte sind brauchbar. Für allge- 
meine Orientierung können einige Schnitte schwach mit Hämatoxylin gefärbt werden. 
Für die eigentliche Untersuchung jedoch kommen nur ungefärbte Schnitte in Betracht. 
Das Arbeiten mit dem spezifischen (? Ref.) Lösungsmittel des verwendeten kolloiden 
Metalles wird als ein besonders wichtiges Hilfsmittel zum Identifizieren von Nieder- 
schlägen erwähnt. Als solches wird in erster Linie eine 1 proz. Cyankalilösung und eine 
Gegenprobe mit 1proz. Kalilauge empfohlen. Verf. macht also eine Einteilung seiner 
Serie nach folgendem Schema: 1. Schnitt ungefärbt, 2. gefärbt, 3. mit Cyankali- 
lösung ungefärbt, 4. ebenso, gefärbt, 5. mit Kalilauge, ungefärbt 6. bleibt in Reserve 
für evtl. besondere Verarbeitung, dann weiter von neuem wie oben. Die Lichtquelle 
soll nicht zu stark sein, am liebsten diffuses Tageslicht, weil sonst die Gewebe selbst 
zu stark aufleuchten. Die zu injizierenden kolloiden Metallösungen kann man von einer 
chemischen Fabrik beziehen (in diesem Falle mit Anwesenheit von Schutzkolloiden 
rechnen!) oder auch sich selbst herstellen. Die zu injizierende Menge soll nicht zu ‚klein 
genommen werden. Einige Figuren geben Beispiele über die Verteilung injizierter 
Metalle in den Geweben. Heringa (Utrecht). 
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Wright, Almroth E.: On some new methods, devices, and apparatus for the routine | 
and the research laboratory. (Über einige neue Methoden, Kunstgriffe und Apparate 
für das praktische und das wissenschaftliche Laboratorium.) (St. Mary’s hosp., Lon- 
don.) Lancet Bd. 210, Nr.1, 8. 4—7. 1926. 


Der Verf. kritisiert das Hämocytometer wegen des hohen Preises, der unveränderlichen 
Tiefe der Kammer, der Nichteignung zur Sterilisation und Verwandlung in eine Kulturkammer. 
Ein früher vom Autor angegebener Apparat, als slide cell bezeichnet, eignet sich zwar zur 
Züchtung von Bakterien, aber nicht zur Untersuchung mit starken Vergrößerungen. Um 
diesen Übelständen abzuhelfen, gibt er folgende einfachen Apparate an: 1. Eine einfache Deck- 
glaskammer. Die Ecken eines Deckglases werden in flüssig gemachtes Vaselin eingetaucht, 
welches auf einem erwärmten Objektträger in dünner Schicht ausgebreitet liegt, und dieses 
mit Vaselinecken versehene Deckglas wird auf den zu untersuchenden Flüssigkeitstropfen ge- 
legt. 2. Eine aufklappbare und umrandete Deckglaskammer, die auch als Zählkammer und 
als Kulturkammer benützt werden kann. Ein sorgfältig gereinigtes Deckglas wird auf einen 
ebensolchen Objektträger gelegt, ringsum mit Vaselin umrandet unter Freilassung einer dem 
Untersucher zugekehrten Ecke. Auf dem von ihm abgewandten Rande wird mehr Vaselin 
aufgetragen um das Deckglas aufklappen zu können. Beim Gebrauch führt man eine Messer- 
spitze in den freigelassenen Schlitz ein, klappt das Deckglas hoch, setzt mit einer Pipette das 
gewollte Quantum Flüssigkeit in die Kammer (z. B. Blut). Es sollen nicht weniger als 30 cmm 
genommen und diese nicht in Form eines Tropfens in der Mitte, sondern in Form einer Linie 
im rechten Winkel von der Mitte des festsitzenden Randes an aufgetragen werden. Bei vor- 
sichtigem Senken des Deckglases vermeidet man eine ungleiche Verteilung der Elemente. 
Die Ränder werden nun mit Vaselin neu umschlossen. Die einfachen Deckglaskammern dienen 
zum Zählen roter und weißer Blutkörperchen, die aufklappbaren und umrandeten als Züch- 
tungskammern, zur Untersuchung darüber, ob gewisse Keime in Blut oder anderen Medien 
gezüchtet werden können oder ob eine Vaccine oder ein anderes chemisches Agens dieses 


Wachstum hindert oder unmöglich macht — oder als Emigrationskammer, worin Deckglas 


und Objektträger von Leukocyten bedeckt sind, die so direkt aus dem Blut erhalten werden. 
3. Es folgt eine Beschreibung des Verfahrens zur Zählung roter und weißer Blutkörperchen 
oder von Bakterien mittelst dieser Kammern. Zur Erleichterung des Auffindens der Deck- 
glas- und Objektträgerebene bei Untersuchung mit Immersion empfiehlt Autor beide durch 
Reiben mit Glaspapier mit einem System eingeritzter paralleler Linien zu versehen und die 
beiden Systeme in der Kammer senkrecht aufeinander zu orientieren. Es folgen Details über 
die Verwendung der Kammern als Züchtungskammern, Emigrationskammern (verschieden 
lange Erwärmung im Brutschrank um verschiedene Auswahl von weißen Blutkörperchen zu 
erhalten), zur Kontrolle der bacericiden Kräfte des Blutes (Mischung einer bestimmten Menge 
von Blut und Bakterienkultur, Eintauchen eines sterilisierten Filtrierpapierdiskus in das 
Gemisch, Abtrocknen und Einbringen in eine umrandete Kammer, Wärmeschrank, Wasser, 
Bakterienfärbung, Entwässerung, Xylol und Einschluß des Diskus in Balsam). 4. Methode 
zur Entfernung der weißen Blutkörperchen aus dem Blut. Es wird dies in einfacher Weise 
erreicht durch Filtrieren defibrinierten Blutes durch ein einzige Lage Filtrierpapier. Kleine 
Stücke Filtrierpapier werden auf einen paraffinierten Objektträger gelegt, die Ränder mit 
dem erwärmten Metallstiel eines Skalpells herabgedrückt und dadurch mit Paraffin imprägniert 
um die Ausbreitung des Flüssigkeitsstopfens auf die untere Seite zu verhindern. Dieses Filter 
wird nun auf Filtrierpapier gelegt, das die Saugwirkung besorgt. Das Filter enthält dann auf 
seiner oberen Seite praktisch alle Leukocyten des Blutes, eine tiefere Lagen enthalten prak- 
tisch keine Leukocyten (Nachweis mit Zellfärbung und Betrachtung bei Ölimmersion). Zur 
Untersuchung auf bactericide Kräfte werden solche Filter nach Durchtränkung mit Serum 
in Petrischalen mit Agarstaphylokokkenkulturen 24 Stunden im Wärmeschrank belassen, 
dann nach Bakterienfärbung zu Balsampräparaten weiterbehandelt. 5. Eine „Vaginalpipette“ 
dient zum Entleeren von Flüssigkeit aus Capillaren. An einer Capillarpipette wird der Hals 
durchschnitten, das spitz zulaufende Ende wird verkehrt in das hintere weitere Fragment 
eingeführt und an dessen Schnittende mit der Mitte mittelst Siegellacks festgeklebt. Am 
dickeren äußeren Rohr wird eine Gummikappe angebracht, das mit Siegellack befestigte Stück 
sieht mit seinem spitzen Ende in das Innere des dicken Fragments und mit seinem trompeten- 
förmig erweiterten Ende frei heraus. Führt man nun eine Capillare in dieses trompetenförmig 
erweiterte Ende hinein bis zur Berührung ihres Endes mit der Wand des Trichters, so erhält 
man einen praktisch luftdichten Abschluß, und durch Druck auf die Gummikappe kann man 
den Inhalt der Capillare entleeren. Diese Pipette findet Verwendung bei Untersuchungen 
der phagocytären Kraft des Blutes und Bestimmung des opsonischen Index, worüber eine 
weitere Publikation in Aussicht gestellt wird. 6. Vereinfachung der Methode zur Messung 
der Gerinnungszeit des Blutes. Beschreibung der Herstellung und Verwendung von teilweise 
mit paraffinierten Wänden versehenen Capillaren (,‚Koagulationsröhrchen“), in welchen das 
entnommene Blut in Wasser von 37° C bis zum Gebrauch aufbewahrt wird, um dann mittelst 
der Vaginalpipette in das Wasser ausgeblasen zu werden. Vonwiller (Zürich). 
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Policard, A.: L’emploi du formol isotonique dans la fixation histologique. (Gebrauch 
der isotonischen Formel nach der histologischen Fixation). Bull. d’histol. appliquee 
Bd. 3, Nr. 2, 8. 60-63. 1926. 

Empfohlen wird der Gebrauch einer isotonischen Formollösung nach der folgenden 
Vorschrift: Für Säuger: NaCl 9 vT. 900 Teile, Handelsformol 100 Teile. Für andere 
Tiere entsprechend modifiziert. Für höhere Pflanzen: Saccharose 7,5%, 1000 Teile, 
Handelsformol 80—100 Teile. Gerühmt wird ihre Wirkung sowohl für Fixierung 
als Konservierung. Die Kerne zeigen nicht so scharfe Chromatinzeichnung wie z. B. 
nach Alkoholfixierung, die Bilder sind aber mehr naturgetreu. Formol beizt nicht. 
Dies erklärt das Versagen verschiedener Färbungsmethoden nach F.-Fixierung. Nach- 
trägliche Beizung genügt aber, um nach verschiedenen Methoden (Regaud, Tupa) 
gute Färbung zu erzielen. Auch wirkt Formol nicht hämolysierend und löst Fette und 
Lipoide nicht. Nach Formolfixierung lassen sich auch Bakterien (Tbe.) gut im Schnitt 
färben. Heringa (Utrecht). 

Kufferath, H.: Sur P’emploi de Pantiformine en algologie. (Über die Anwendung 
von Antiformin in der Algologie.) Cpt. rend. des seances de la soe. de biol. Bd. 94, 
Nr. 6, 8. 408—410. 1926. 

Die alte Methode der Herstellung von Diatomeenskeletten mit Hilfe von starken Säuren 
und Gemischen von solchen ist zweifellos mit Gefahr für den Arbeiter sowohl, als auch für die 
optischen Instrumente verbunden. Auch das Ausglühen auf Glimmerplatten ist, um mit dem 
Verf. zu sprechen, ein brutales Verfahren. An Stelle dieser Herstellungsmethoden benützt 
Verf. das in der Bakteriologie bei der Anreicherung von tuberkelbacillenhaltigen Substraten 
schon seit langem in Verwendung stehende Antiformin, welches in hohem Grade die Fähigkeit 
besitzt, die plasmatische Substanz und ihre Einschlüsse aufzulösen. Vom natürlichen Standort 
entnommene Algenproben wurden zu gleichen Volumteilen mit Antiformin versetzt und nach 
einem Tag ungefähr war in den Tuben ein flockiger Niederschlag enthalten. Besser ist es, 
wenn man das Material vorher sortiert und wenig davon auf einmal behandelt. Um die durch 
die auflösende Wirkung des Antiformins verursachte Trübung zu beseitigen, wurden Alkalien, 
reduzierende Mittel und Säuren angewandt. Die Alkalien geben, bei Anwesenheit von Eisen- 
bakterien, einen Eisensalzniederschlag, der bei der Beobachtung speziell der kleineren Dia- 
tomeenformen störend wirkt. Als reduzierendes Reagens wurde mit Schwefelsäure angesäuertes 
Permanganat verwendet, doch wurden auch damit keine reinen Resultate erzielt. Am besten 
eignen sich Säuren (10% Schwefelsäure, 25%, Salzsäure, 10% Essigsäure), nach deren Zusatz 
das mit Antiformin behandelte Material vollständig klar wird. Die Diatomeenschalen erscheinen 
rein, durchsichtig und vollkommen leer. Verf. konnte die Struktur von Eunotia, Nitzschia, 
Cymbella deutlich wahrnehmen, ohne dabei stark lichtbrechende Einschlußmittel anzuwen- 
den. Aber auch die Schalenstruktur von Trachelomonas, Arcella, der Membranbau von 
Closterium läßt sich mit Hilfe dieser Methode darstellen. Dagegen verschwinden, außer den 
protoplasmatischen Elementen und den Gallerten, sämtliche Chlorophyceen, Cyanophyceen, 
Flagellaten, unbeschalte Euglenen usw. Verf. stellt eine weitere Publikation mit genaueren 
Angaben in Aussicht, doch gewinnt man jetzt schon den Eindruck, daß seine Methode wesent- 
liche Vorteile bietet, so daß sie sich sehr bald speziell in der Diatomeenmikroskopie einbürgern 
dürfte. B. Schussnig (Wien). 

Almgvist, Ruben: Zur Kenntnis des Ranvierschen Imprägnierungsbildes. (Histol. 
Abt., Karolinen-Inst., Stockholm.) Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 4, H. 3/4, 


8. 510-524. 1926. 

Es wird versucht, durch serienweise Abstufung der Silbernitratkonzentration und 
der Imprägnierungszeit, also durch Vergleich des Imprägnationsbildes in verschiedenen 
Stadien der Vollkommenheit tiefere Einsicht in das Wesen des Ranvierschen Kreuzes 
zu gewinnen. Es wird eine Anzahl verschiedener Bilder gezeigt. Es gibt kein propor- 
tionelles Verhältnis zwischen Imprägnierungszeit und Salzkonzentration einerseits 
und Tiefe der Imprägnierung andererseits. In bezug auf die Deutung des Bildes werden 
keine neue Gesichtspunkte geöffnet. Heringa (Utrecht). 

Kaufmann, Carl,-und Erich Lehmann: Kritische Untersuchungen über die Spezilitäts- 
breite histochemischer Fettdifferenzierungsmethoden. (Uni.-Frauenklin. u. chem. Inst., 
landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Zentralbl. f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. Bd. 87, 
Nr. 4, 8. 145—152. 1926. 


Zur Frage der histochemischen Differenzierungsmöglichkeit von Fettstoffen (in weitestem 
Sinne), für die die ziemlich allgemeine Ablehnung der hochgespannten Erwartungen (auf 
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Foerster: Ein Beitrag zum Photographieren von Zuehttieren. Dtsch. landwirtschaftl. 


Tierzucht Jg. 30, Nr. 9, 8. 157. 1926. 

Man beachte bei Aufnahmen von Zuchttieren (auf die Notwendigkeit solcher Aufnahmen 
wurde hier schon wiederholt hingewiesen. Ref.): 1. Klauenvieh nicht auf hartem Pflaster 
aufzunehmen, da es die Fesselstellung ungünstig beeinflußt. 2. Das Tier entfernt vom Hinter- 
grund zu stellen, um Tiefenwirkung zu haben; helle Tiere nicht vor dem Horizont oder weißer 
Leinwand, dunkle nicht vor zu dunklem Hintergrund zu photographieren. 3. Bei weißem 
Hintergrund erscheinen evtl. durch Überstrahlung die Extremitäten feiner als sie sind. 4. Wage- 
rechte Streifen im Hintergrund (z. B. eine Ziegelmauer) beeinträchtigen das Bild der Rücken- 
linie. 5. Im Hintergrund durch Retusche nur störende Stellen beseitigen, niemals ganz ab- 
decken. 6. Aufnahmen im Schnee vermeiden, da hierbei leicht die Details in der Körper- 
- modellierung und in der Behaarung verschwinden. 7. Man arbeite auf harte Positive und 
verwende Glanzpapier. Horst Wachs (Rostock). 


Lüppo-Cramer: Entwieklungsparadoxien. Zeitschr. f. wiss. Photograph., Photo- 
physik u. Photochem. Bd. 24, H.1, 8. 13—15. 1926. 


Verdünnte (0,05proz.) Lösungen von Amidol entwickeln merkwürdigerweise sehr viel 
rascher als 10fach stärkere Lösungen. Während bei stärkeren Lösungen eine deutliche ‚‚Schicht- 
tiefenentwickelung“ (vgl. vorstehendes Referat) statthat, wird die Entwickelung mit zu- 
nehmender Verdünnung mehr eine Oberflächenentwickelung; selbst Amidollösungen 1 : 200 000 
entwickeln innerhalb 10 Minuten auf Diapositivplatten noch ein ziemlich kräftiges Bild. In 
diesen starken Verdünnungen wirkt der Zusatz von Sulfit, der unter normalen Konzentrations- 
verhältnissen das Entwickelungsvermögen des Amidols erst eigentlich auslöst, paradoxerweise 
gegen das Entwickelungsvermögen! Ähnlich verhalten sich Triamidobenzol und Triamido- 
toluol. Wird eine Amidollösung 1: 100 mit 1proz. KBr versetzt und ein Teil der Lösung 
100fach verdünnt, so entwickelt diese verdünnte Lösung innerhalb weniger Minuten, die kon- 
zentriertere hingegen zerstört das latente Bild; in der abschwächenden Wirkung ist also die 
konzentriertere, in der entwickelnden die verdünnte Lösung überlegen. Horst Wachss 


Lüppo-Cramer: Topographische Verhältnisse bei der Entwicklung. Zeitschr. f. wiss. 
Photograph., Photophysik u. Photochem. Bd. 24, H.1, S.1—12. 1926. 

Für zahlreiche, bei der Entwickelung photographischer Platten zu beobachtende Er- 
scheinungen ist die Lage des latenten Bildes in der Silberschicht und die Korngröße von aus- 
schlaggebender Bedeutung. Da die Deckkraft des Bildes von der Gesamtmenge des Silbers 
pro Flächeneinheit abhängt, sind, wenn die Reduktion des Silbers nur an der Oberfläche 
der Körner stattfand, zur Erzielung einer bestimmten Deckung bei weitem mehr Körner nötig, 
als wenn eine weitergehende Reduktion der einzelnen Körner stattgehabt hat. Neben diesem 
Einfluß der Korngröße ist aber auch die Verteilung des Bildes nach der Tiefendimension der 
Gesamtschicht, die Lage des latenten Bildes in der Schicht bedeutungsvoll. Die merkwürdige 
Erscheinung, daß bei bestimmten Entwicklern (Diamidophenol) die Entwickelung nicht an 
der Oberfläche der Schicht, sondern in der Tiefe, also von der Glasseite der Schicht 
her beginnt, erklärt sich aus der Fähigkeit der Gelatine, diese Entwickelungssubstanzen so 
zu beeinflussen, daß ihr Reduktionsvermögen beim Durchdringen der Gelatineschicht zunimmt; 
sie sind infolge dieser Veränderung also in den tieferen Schichten wirksamer als in den ober- 
flächlichen. Gerade umgekehrt liegen die Verhältnisse, wenn ein rasch arbeitender Entwickler 
schon in den oberflächlichen Schichten verbraucht wird; da dieser Verbrauch naturgemäß 
in den stark belichteten Feldern der Platte ein größerer ist als in den schwach belichteten, 
dringt der Entwickler nur in den schwach belichteten Feldern mit voller Reduktionskraft 
in die tieferen Lagen der Gelatine ein; bei Verlangsamung der Hervorrufung durch Bromkali- 
zusatz hingegen kann der Entwickler auch in den stark belichteten Feldern mit voller Re- 
duktionskraft bis in die Tiefen eindringen: daher die günstige Wirkung bei überexponierten 
Platten. Hierbei spielt die Tiefenlage des latenten Bildes innerhalb der Schicht (schwächer 
belichtete Bildteile mehr an der Oberfläche liegend, stark belichtete bis zur Glasseite reichend), 
bei Überexposition keine so große Rolle, wie oft angenommen wird; der bekannte Unterschied 
in der Wirkungsweise zwischen Rapid- und Zeitentwickler läßt sich hieraus allein nicht er- 
klären. Besondere topographische Verhältnisse bestehen bei Jodsilberplatten, indem hier der 
sehr kompackte Silberniederschlag schichtoberflächlich gelagert und im nassen Zustande evtl. 
fast vollkommen abreibbar ist. Den Schluß der gedanken- und tatsachenreichen Abhandlung 
bilden Betrachtungen über die Solarisation. Horst Wachs (Rostock). 


Schulte, Hans: Diapositive in braunen Tönen. Photograph. Rundschau u. Mitt. 
Jg. 63, H.5, 8. 99—100. 1926. 


Gibt zwei Rezepte zur Herstellung von Pyrogallolentwickler zwecks Gewinnung brauner 


Töne bei Diapositiven. Auch nach der Erfahrung des Ref. wirken solche braunen Töne weit 
besser in der Projektion als die gebräuchlichen schwarzen; man nehme aber Rücksicht aufs 
Objekt! (BRef.) Horst Wachs (Rostock). 
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Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidehemie, Biochemie, Strahlenwirkung.) 

Sommerfeld, A.: Über die letzten Fortschritte der Atomphysik. Scientia Bd. 39, 
Nr. 1, 8.9—18. 1926. 

In diesem Bericht gibt der durch sein Standardwerk der Atomphysik: „Atombau 
und Spektrallinien“ bekannte Verf. einen kurzen Überblick über die letzten Fort- 
schritte der Atomphysik; in dem er darauf hinweist, daß die Atomphysik, die für ihn 
identisch ist mit der Quantentheorie, wohl manche Hoffnungen noch nicht erfüllt hat — 
das Wasserstoffmolekül glaubte man schon vor 10 Jahren zu kennen, und heute er- 
scheint das einfache Molekülion noch problematisch — andererseits glaubt der Verf. 
aber auch vor einem pessimistischen Urteil warnen zu müssen. Man kann heute viel- 
leicht die Entwicklung der Atomphysik dahin charakterisieren, daß die Theorie wohl 
gestattet, eine Menge Erscheinungen nach einheitlichen Gesichtspunkten zusammen- 
zufassen, sie andererseits reichlich kompliziert erscheint und auf Grund von experi- 
mentellen Ergebnissen gezwungen ist, manche Differenzierung ihrer Aussagen vorzu- 
nehmen. So hat sich denn gezeigt, daß die Erfahrung geradezu eine Differenzierung 
der Theorie des Aufbaus des periodischen Systems verlangte. Die einfache Anordnung 
der Elektronen in Schalen um den Atomkern widersprach den Erfahrungen in spekto- 
skopischer und chemischer Hinsicht, und so ist man zu einer Unterteilung des Schalen- 
baus in einzelne Untergruppen gekommen. Noch schwieriger gestaltet sich die Ent- 
wirrung der komplizierten Spektren, wie sie z. B. die Elemente Eisen, Kobalt und Nickel 
zeigen. Trotz der großen Anzahl der Linien ist es gelungen, auf Grund der Quanten- 
theorie zu formalen arithmetischen Gesetzmäßigkeiten zu kommen, welche wichtige 
Erkenntnisse für den Aufbau der Atome und gleichzeitig Schlüsse für ihre elektrischen, 
magnetischen und chemischen Eigenschaften ergeben. Außer diesen Problemen der 
reinen Atomphysik geht der Verf. auf die Frage über die Natur des Lichtes ein, die 
durch die Quantentheorie erneut in den Vordergrund physikalischen Interesses gerückt 
ist. Es geht heute um die Frage: Wellenstrahlung oder Corpuscularstrahlung; daß 
beide Arten Lichtphänomene vorhanden sind, wird einerseits durch die Interferenz- 
und Polarisationserscheinungen bewiesen, andererseits verlangen die Anregungs- 
und Absorptionserscheinungen die Quantentheorie, die heute durch das Ergebnis des 
Comptoneffektes (Wellenlängenänderung gestreuter Röntgenstrahlen) besonders ge- 
stützt wird. Und so sucht die theoretische Physik heute nach einer Hypothese, um 
beide Theorien zu vereinigen, wobei je nach der Einstellung mehr Gewicht auf die 
Quantentheorie gelegt wird, wie es der Verf. tut, im Gegensatz zu N. Bohr, der durch 
sein Korrespondenzprinzip zeigen will, wie für kleine Quantenzahlen die Aussagen der 
Wellentheorie der Quantentheorie nutzbar zu machen sind. Zum Schluß diskutiert 
der Verf. eine Theorie von Bohr, Kramers und Slater, die einen Kompromiß auf 
statistischem Wege zwischen Wellentheorie und Quantentheorie versucht, wohl aber 
nicht restlos befriedigen kann, um den Gegensatz zu überbrücken. 

Utesch (Greifswald). 

Traube, J.: Erregung und Lähmung als physikalisch-chemische Vorgänge. Jahres- 
kurse f. ärztl. Fortbild. Jg. 17, H.1, 8.1—4. 1926. 

Verf. möchte den Begriff „Erregung“ und „Lähmung“ weitergefaßt wissen, als 
es Höber in einer gleichnamigen Veröffentlichung in der Klin. Wochenschr. 1925 tut; 
insofern nämlich, als nach Ansicht des Verf. es sich dabei nicht nur um Membran- 
vorgänge handelt. Die Gesamtheit der chem. und physikal. Eigenschaften und Vor- 
gänge an irgendeiner Stelle eines Organismus stehen in einem dynamischen Gleich- 
gewicht. Ein „Reiz“ bewirkt Störung dieses Gleichgewichtes. Die Störungen können 
verschiedener Art sein. Die Narkotica, die durch Oberflächenaktivität und Lipoid- 
löslichkeit charakterisiert sind, wirken oxydationshemmend, flockend, verdrängen 
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Ionen von den Zellwänden. Das „lähmende‘ Atropin wirkt stark verlangsamend auf 
Verseifung, Hefegärung, Quellung; der Antagonist Pilocarpin wirkt auf diese Vorgänge 
entgegengesetzt. Kampher als außerordentlich oberflächenaktive Substanz bewirkt 


an den Körperstellen, an denen er sich festsetzt, durch lokale Verminderung der Ober- 
flächenspannung einerseits Strömungen der Körpersäfte, andererseits Anderungen der 
Permeabilität, der Adsorptionsphänomene, der Flockungsgröße usw. Auch Änderung 
der Viskosität, der elektrischen Ladungen, des Quellungsgrades von Membranen können 
als Reiz wirken. Ob ein Stoff erregend oder lähmend wirkt, hängt wesentlich von seiner 
Konzentration ab. Dabei kommt Verf. auf die Frage: können die Grundlagen der 
homöopathischen Schule vom Standpunkt des Physikochemikers aus als berechtigt 
gelten? Es können bei Kolloidvorgängen kleine Konzentrationen entgegengesetzt 
wirken wie größere, z. B. bei der Flockung von Suspensionen durch Leim oder Stärke, 
bei der Säurequellung der Gelatine, bei der Wirkung oberflächenaktiver Stoffe auf 
Hämolyse. Der Wendepunkt lag häufig, aber nicht immer, innerhalb der homöopa- 
thischen Konzentrationen. In anderen Fällen, z. B. bei der Flockung von Kolloiden 
durch Salze, kommen ausgeprägte Optima der Wirkung vor, und zwar oft in homöo- 
pathischen Konzentrationen. Der Satz similia similibus curantur hat also einen 
guten Kern; bedenklich aber ist, wenn die Homöopathie „äqualia‘ an Stelle von „similia‘“ 
setzt. (Höber, vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 33, 170.) 
Jochims (Freiburg, Br.). 

Irwin, Marian: Aceumulation of dye in Nitella as related to dissoeiation. (Die 
Farbstoffspeicherung in Nitella in Bezug auf die Dissoziation). (Rockefeller inst. f. 
med.research, NewYork.) Proc. of thesoc. f. exp. biol. a. med. Bd.23, Nr.4, S.251-253.1926. 

Nachdem die Verf. in einer früheren Arbeit die Anhäufung von Brillantkresylblau 
im Zellsaft von Nitella beschrieben hat, versucht sie auf Grund der Dissoziation eine 
Erklärung des Vorganges. Zu diesem Zwecke kann man annehmen, daß die Farbe in 
Form eines Farbhydrats (Farbe OH) eintritt, daß Ionen aber weder hinein noch hinaus 
können. Bei Gleichgewicht hat diese Verbindung innerhalb und außerhalb der Zelle 
die gleiche Konzentration, wenn aber der Wasserstoffionenkonzentrationswert im 
Zellsaft niedriger ist, so findet mehr Dissoziation statt, und infolgedessen wird die 
Gesamtkonzentration der Farbe (Ionen und undissoziierte Molekeln) größer sein als 
in der äußeren Lösung. Um diese Konzentrationsunterschiede zu berechnen, setzte 
sie Nitellazellen in stark verdünnte Farblösungen von verschiedener Wasserstoff- 
ionenkonzentration, entnahm nach bestimmter Zeit Zellsaft in einer Capillare, die 
dann mit einer Capillare mit Ausgangslösung verglichen wurde. Es ergab sich, daß, je 
größer der Wasserstoffionenkonzentrationswert in der äußeren Lösung war, um so 
höher auch der Wert der Durchdringung und um so höher auch die Konzentration 
im Zellsaft bei Gleichgewicht. Ein Maximum trat ein bei px 9. Bei Pr 6,4, 6,6 und 6,9 
wurde der Gleichgewichtszustand erreicht, dagegen starben bei höheren pz-Werten 
die Zellen vorher ab. Zum Schluß folgen einige theoretische Betrachtungen (Vergleich 
mit Absorption in Chloroform, Einfluß der Temperatur). Vonwiller (Zürich). 

Schumacher, Josef: Zur Gramschen Färbung. Hat das der Grampositivität zu- 
grunde liegende Lipoproteid der Hefezelle seinen Sitz in der Zellmembran oder im Proto- 
plasma? Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. 
Ba. 98, H. 1/2, S. 104—112. 1926. 

Verf. geht der Frage der Lokalisation des die Gramfärbung bedingenden Lipo- 
proteides in den Hefezellen nach. Zu diesem Zwecke trennt er Zellmembran und -inhalt 
auf mechanischem Wege, indem er entweder gut gewaschene Hefe mit dem Gefrier- 
mikrotom 5 u dick schneidet oder durch Kneten mit Kieselgur die Zellen zertrümmert, 
auswäscht und durch Zentrifugieren trennt, oder endlich im Brutofen getrocknete Hefe 
im Achatmörser zerstößt und nach Aufschwemmung noch für ca. 1 Stunde schüttelt, 
dann auswäscht und zentrifugiert. Als Resultat ergibt sich, daß das Lipoproteid 
seinen Sitz im Zellinhalt hat, indem die Membran nach Entfernung desselben gram- 
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negativ wird ; der Zellinhalt kann auch außerhalb der Zelle durch Fällung mit Ferro- 
cynakalium und Essigsäure oder durch Hitzekoagulation als grampositive Substanz 
nachgewiesen werden. Koagulation des Zellinhaltes vor dem Schneiden durch Sublimat 
und Essigsäure oder durch Färbung (in vitro) nach Gram oder mit Viktoriablau nach 
Schuhmacher bewirkt auch nach dem Schneiden ein grampositives Verhalten der 
Zellen, da der Zellinhalt nicht ausfließen kann; die Waschflüssigkeit enthält dann kein 
grampositives Eiweiß. Diese Befunde widerlegen experimentell die Ansicht von Gut- 
stein, daß die Grampositivität der Hefezelle an die Intaktheit des „Ektoplasmas‘ 
gebunden und daß dort das fragliche Lipoproteid zu suchen sei. 
Bruman (Zollikon-Zürich). 

Leulier, A., et A. Charnot: Sur la cholestörine d’un mollusque gasteropode: L’Helix 
promatia L. (Über das Cholesterin eines gasteropoden Mollusken: Helix promatia L.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 1, 8. 63—64. 1926. 

Die Verff. untersuchten die Frage, ob das Cholesterin der Wirbeltiere mit dem der 
Wirbellosen identisch ist. 3kg Weinbergschnecken werden mit Äther extrahiert. 
Der Rückstand des Ätherextraktes wird mit alkoholischer Kalilauge verseift; die 
erhaltene Seifenfraktion wird getrocknet und in destilliertern Wasser gelöst. Die trübe 
wässerige Lösung wird wiederholt mit Äther extrahiert; der Äther wird verjagt. Es 
bleibt ein amorpher Rückstand, der alle Farbenreaktionen des Cholesterins der Verte- 
braten gibt. Durch wiederholtes Umkrystallisieren aus siedendem absoluten Alkohol 
werden 1,5 g einer weißen Substanz erhalten, die in schönen, großen perlmutterglänzen- 
den Lamellen krystallisiert. Benutzt man Äther als Lösungsmittel, so findet die Kry- 
 stallisation in feinen glänzenden Nadeln statt. Schmelzpunkt 147,5—148°, [&]n in 
Chloroform —37,3°. Das durch Kochen mit Essigsäureanhydrid gewonnene Acetat 
schmilzt bei 114,5—115°. Diese Tatsachen beweisen, daß das Cholesterin der Wein- 
bergschnecke mit dem der höheren Vertebraten identisch ist. Julius Hirsch (Berlin). 

CaroliÄ, Angelo: I lipoidi nell’organo di Bidder dei bufonidi. (Die Lipoide im 
Bidderschen Organ der Kröten.) (Istit. di anat. e fisiol. comp., univ., Siena.) Atti 
d. reale accad. dei fisiocrit. in Siena Bd. 17, Nr. 5/6, 8. 259—287. 1926. 

Es wird das Biddersche Organ von Bufo vulgaris und viridis auf Fett- und Lipoid- 
gehalt im Laufe seiner fort- und rückschreitenden Entwicklung untersucht. Zum 
Vergleich werden alkoholische und ätherische Extrakte, Gefrier- und Paraffinschnitte 
— chromiert und unchromiert — gefärbt und ungefärbt — sowie frische Organe heran- 
gezogen. Alle Methoden ergaben übereinstimmend, daß die Menge der iso- und aniso- 
tropen Substanzen, je nach der Funktion des Organs und dessen Entwicklungshöhe, 
starken Schwankungen unterworfen ist. Während des Größerwerdens des Organs 
im Laufe der ersten 2 Lebensjahre des Trägers und jährlich vor der Reife der Gonaden 
findet man nur isotrope Substanzen (Fettsäuren) in ihm. Das Auftreten von aniso- 
tropen Lipoiden leitet die Rückbildung des Organes ein. Schließlich sind ausschließlich 
diese Substanzen vorhanden. Wagner (Kowno). 

Proskuriakow, N. J.: Über die Beteiligung des Chitins am Aufbau der Pilzzellwand. 
(Timiriaseff-Forschungsinst., Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 167, H. 1/3, 8. 68— 76 
1926. 

Lufttrockene Fruchtkörper von Agaricus campestris (1.), Lactarius volemus (2.) 
Armillaria mellea (3.) und Polyporus betulinus (4.) werden zerkleinert und mit der 
20fachen Menge Wasser 4-5 mal 1—2 Stunden ausgekocht. Der Rückstand wird ab- 
wechselnd (6—7 mal) mit der 10Ofachen Menge 10 proz.-NaOH und mit Wasser 1—2 Stun- 
den gekocht. Der feuchte Rückstand färbt sich mit Chlorzinkjod gelb bis gelbbraun 
wie mit Jodkalium tınd Jod und H,SO,, ist unlöslich in Kupferoxydammoniak und 
starker KON. Verunreinigungen werden durch Behandlung mit 1proz. KMnO, weg- 
oxydiert (der angerührte Brei bleibt bis zur Entfärbung stehen). Durch verdünnte 
HCl und Oxalsäure wird MnO, entfernt und die fast schneeweiß gewordene Masse mit 
Wasser gewaschen, mit 96 proz. Alkohol ausgekocht, mit absolutem Alkohol und Ather 
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entwässert, im Vakuum getrocknet und gewogen. Es wurden gewonnen: aus (1.) 5,5%; 
aus (2.) 3,0%; aus (3.) 2,8%, aus (4.) 3—5%, der Ausgangssubstanz. Das Chitin aus 
Hutpilzen (1.)—(3.) zeigte eine allmähliche Löslichkeit in HCl von 1,16 und H,SO,von 
1,70, war in Wasser, organischen Lösungsmitteln, Lauge und Kupferoxydammoniak 
unlöslich. Mit J-Lösung trat bräunliche Farbe, durch Chlorzinkjod violette Färbung 
ein. Durch Verschmelzen jedes Präparates mit KOH nach Hoppe- Seyler wird das 
Chitosan dargestellt. Das Reaktionsprodukt löst sich nur zum Teil in Wasser, der 
verbleibende Rückstand aber glatt in 5proz. Essigsäure mit gelbbrauner Farbe. Die 
essigsaure Lösung scheidet durch KOH das fast ganz weiße Chitosan aus. Chitosan 
löst sich bei 70—80° in 1Oproz. H,SO, unter Bildung des krystallisierenden Sulfats, 
das zur Analyse gelangt und eine Formel C,,H,„N40,, (H,80,), ergab. Für (1.) und 
(2.) ist damit das Vorkommen von Chitin sichergestellt. Da sein Mengenanteil an der 
Zellwandsubstanz aber nur gering ist, kann es nur als eine Art Inkrustation angesehen 
werden. Die Untersuchung der Fruchtkörper von Polyporus betulinus ergab kein 
reines Chitin, sondern es wurde ein Körper oder eine Körpermischung isoliert, die außer 
glucosamin- auch glucosebildende Komplexe enthielt. Die Arbeiten mit Lactarius 
volemus ließen außer dem Chitin noch zwei verschieden leicht hydrolysierbare Poly- 
saccharide gewinnen, welche bei der Spaltung Glucose ergeben. Schubert (Bln.-Südende). 

Gonell, H. W.: Röntgenographische Studien an Chitin. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Faserstoffchem., Berlin-Dahlem.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 152, 
H. 1/3, 8. 18—30. 1926. 

Röntgenographische Untersuchung zeigt, daß das Chitin der Käfer in krystalli- 
sierter Form vorliegt; doch erhält man infolge der regellosen Überkreuzung der Balken- 
lagen im allgemeinen Debye-Scherrer-Diagramme, bei durch 25proz. Salzsäure iso- 
lierten Balkenlagen aber ein Faserdiagramm (Flügeldecke des Goliathkäfers). Chitin 
von Ringelwürmern, Käferschnecken, Kopffüßern, Käferpuppen, Schmetterlings- 
raupen, Krebsen gab in keinem Falle wieder so ausgeprägtes Faserdiagramm; an- 
nähernde Parallelstellung der Krystallite fand sich im Rückenschulpe von Loligo, 
den Stacheln von Aphrodite. Die Stacheln der Käferschnecke zeigten schwachen 
Richtungseffekt. Körperteile, die eine bevorzugte Wachstumsrichtung besitzen und 
krystalline Substanz enthalten, zeigen die Krystallite in der Wachstumsrichtung ge- 
ordnet. In der Puppenhaut von Hydrophilus und der Raupenhaut von Bombyx 
sind die Krystallite sehr klein, ungeordnet und mit amorpher Substanz vermischt. 
Auch treten Interferenzen auf, die auf das Vorhandensein anderer krystallisierender 
Verbindungen schließen lassen. Im allgemeinen stimmten die untersuchten Chitin- 
„arten“ nach Lage und Intensität der Interferenzlinien überein. Die Nautilusschale 
(die aber doch überwiegend aus Kalk besteht! Ref.) zeigt andere Interferenzen, woraus 
Verf. auf Abweichung im Bau des Chitins schließt. Ganz abweichend vom Chitin 
ist das Diagramm der Kiefern von Eunice, die mikrochemisch Chitinreaktionen geben, 
die allerdings im wesentlichen Gruppenreaktionen sind. Chitin von Pilzen (Pfifferling, 
Steinpilz) zeigt dieselben charakteristischen Linien wie das Chitin tierischer Herkunft. 
Ein Präparat aus Bacterium xylinum lieferte dagegen Cellulosediagramm in Übereinstim- 
mung mit dem mikrochemischen Befund. Eine quantitative Auswertung der Dia- 
gramme ergab als Kante des Elementarkörpers in der Faserachse ce = 10,44 Ä, weiter 
Anhaltspunkte dafür, daß die Krystallform hexagonal ist (Kante der Basis a — 21,8 A, 
Volumen 4280 Ä®). Der Elementarkörper enthält 18 Acetylglucosaminanhydrid- 
moleküle, von denen je 1, 2, 3, 6 oder alle in einem Krystalliten enthaltenen eine Gruppe 
bilden können. W. J. Schmidt (Gießen). 

Abeloos, Marcel: Sur les pigments tegumentaires des asteries. (Über die Hautpig- 
mente der Seeigel.) (Stat. biol., Wimereux et Roscoff.) Cpt. rend. des s6ances de la 
soc. de biol. Bd. 94, Nr. 1, 8. 19—21. 1926. 

Die Pigmente der Seeigel sind Carotin-Lipochrome und Carotin-Albumine. 
Letztere setzen sich aus einer Eiweißgrundsubstanz und einer Carotinkomponente 
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zusammen. Für AsteriasrubensL. gilt, daß die gelben, orangen und roten Farbtöne 

auf ein Carotinpigment zu beziehen sind, die violetten auf ein Carotin-Albumin. Es 

wird auf die Verwandtschaft des Seeigelpigments mit dem der Dekapoden hinge- 

wiesen. Für Angaben über die Löslichkeit der Pigmente sei auf die Arbeit selbst ver- 

wiesen. Kröning (Göttingen). 

B Haugg, Rudolf: Über das Pigment des einfarbig graubraunen Gebirgsviehes. Züch- 
tungskunde Bd.1, H.2, 8. 63—79. 1926. 

Die Haarfarbe des einfarbigen Gebirgsviehes wird gewöhnlich als graubraune oder 
braun geschildert. Bei näherer Betrachtung kann man eine Menge Variationen mit 
feinsten Farbübergängen von rötlichbraun bis ganz dunkelbraun, schwärzlich er- 
kennen. Auch die verschiedenen Körperstellen zeigen Abweichungen von braun, und 
zwar von fast schmutzig-weiß bis hellrot, rot, rotbraun und dunkelrotbraun. Das 
Pigment der verschieden gefärbten Haare zeigte sich unlöslich in kochendem Äther, 
Chloroform und Aceton, sowie in konzentrierter Salzsäure. Hingegen ergaben die 
hellroten, roten und rotbraunen Haare eine vollständige Lösung ihres Pigments in 
35% Kalilauge. Die Farbe der Lösung entsprach der Farbe der Haare. Die graubraunen 
und mehrschwärzlichen Haare ergaben mit kochender 35 proz. Kalilauge mehr schwarz- 
braune Lösungen und außerdem blieb ein scharfer unlöslicher Rückstand auf dem 
Filter. Kochende konzentrierte Schwefelsäure zeigte die gleiche lösende Wirkung 
wie Kalilauge. Am vollständigsten lösten sich alle Pigmente in kochender konzen-' 
trierter Salpetersäure. Die spektroskopische Untersuchung der verschiedenen Lösungen 
ergab ganz einheitliche Resultate. Bei ganz hellen Haaren wird nur das violette Ende 
des Spektrums ausgelöscht, mit zunehmender Dunkelfärbung der Haare schreitet 
die Absorption gegen das rote Ende fort. Aus diesen Untersuchungen kann man 
schließen, daß es sich überhaupt nur um ein Pigment handelt, das, je nachdem ob es 
dichter oder weniger dicht in der Haarrinde gelagert ist, die dunklere oder hellere Fär- 
bung des Haares bedingt. Untersuchungen über die Fluorescenz im ultravioletten 
Licht ergaben keine Unterschiede zwischen den verschieden gefärbten Haaren. Verf. 
meint aber, daß die Fluorescenz wahrscheinlich zum größten Teil durch die Keratin- 
substanz veranlaßt sei, daher man für das Pigment selbst aus diesen Untersuchungen 
nichts schließen kann. Leonore Brecher (Charlottenburg). 

Nadson, 6., et E. Rochlin-Gleichgewicht: L’effet des rayons X sur le protoplasme 
et le noyau de la cellule veg6tale d’apres les observations sur le vivant. (Wirkung der 
Röntgenstrahlen auf Kern und Protoplasma der Pflanzenzelle nach Beobachtungen am 
lebenden Objekt.) (Inst. de rantgenol. et de radiol., Leningrad.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 4, 8. 249—251. 1926. 

Epidermiszellen von Zwiebelschalen wurden einer Röntgenbestrahlung unter- 
worfen: Neo-Symmetrie-Apparat mit Gasröhre, 150 KV; 2 MA; ohne Filter bei 23 cm 
Antikathodenabstand, 40—50 Min. lang. Die. ersten Erscheinungen zeigen sich am 
Protoplasma; die Strömung hört auf, die Plasmafäden zerreißen; das Plasma sammelt 
sich um den Kern und nimmt eine feingranuläre Struktur an; später treten kleine Va- 
kuolen und Fettkörnchen auf (Lipophanerose). Erst nach 3 Stunden werden die ersten 
Veränderungen am Kern sichtbar, der grob granuliert erscheint (Koagulation); seine 
Umrisse werden unregelmäßig, gelappt oder ausgezackt. Noch später wird der Nucleolus 
resorbiert, und nicht selten findet ganze oder teilweise Karyolyse statt, während die 
Vakuolisierung des Plasmas immer weiter geht. Verf. schließt daraus, daß die ersten 
pathologischen Veränderungen in der Zelle nach Bestrahlung nicht am Kern, sondern 
am Protoplasma angreifen. Hartmann (München). 

Hamano, Sadayuki: Photoaktivierung von Cholesterin, Fetten und anderen Sub- 
stanzen dureh X-Strahlen. (Biochem. Laborat., Inst. f. physikal. u. chem. Forsch., kans. 
Univ. Tokio.) Biochem. Zeitschr. Bd. 169, H. 4/6, 8.432—434. 1926. 

Verf. ließ auf Cholesterin, Borneol, Elaidinsäure, Ölsäure und Lebertran Röntgen- 
strahlen einwirken, wie er es früher analog mit Ultraviolettstrahlen gemacht hatte. 
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Es zeigte sich, daß diese Substanzen nach der Röntgenbestrahlung auf photographische 
Platten stark reagierten, während die unbestrahlten Substanzen keine Wirkung her- 
vorbrachten. Ernst Philipp (Berlin). 

Risler, J., et Foveau de Courmelles: Sur Paetion physiologique des rayons ultra- 
violets transmis par les verres lögers d’usage eourant. (Über die physiologische Wirkung 
der durch die allgemein gebräuchlichen leichten Glasarten hindurchgehenden ultra- 
violetten Strahlung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, 
Nr. 2, 8. 173—174. 1926. 

Zufällige Beobachtung, daß in der Nähe einer Dioxyanthracenlampe und einer 
Vakuum-Quecksilberdampflampe arbeitende Personen kräftige Hauterytheme bzw. 
Conjunetivitis davontrugen. Die die Lichtquellen umschließenden Glashüllen waren 
aus 1 cm starkem Aluminiumborosilicatglas, das die kurzwellige Strahlung bis zu der 
Wellenlänge A = 2960 Ä absorbierte. Eine in 1 mm starker, die kurzwellige Strahlung 
bis A = 3120 Ä absorbierenden Hülle aus weniger durchlässigem deutschen Glas ein- 
geschlossene Lampe derselben Konstruktion erzeugte keine sichtbaren biologischen 
Reaktionen trotz vielfach größerer Belichtungszeit. Die erythemerzeugende Wirkung 
der ultravioletten Strahlung ist in diesen Fällen auf Absorption von Strahlen des 
Wellenbereiches A = 2960 Ä— 4 =31%0 Ä zurückzufüren. L. Halberstaedter (Dahlem). 

Berthelot, Daniel: Remarques sur la eommunieation pr&eedente. (Bemerkungen zu 
vorstehender Mitteilung.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 182, Nr. 2, 8.175. 1926. 

Foucault beobachtete als erster 1843 Erytheme durch Kohlenbogenlampen, 
die als Lichtquelle am Mikroskop dienten, und führte diese Erscheinung auf ultra- 
violette Strahlen zurück. Während das Sonnenlicht in der Ebene für gewöhnlich 
unwirksam bleibt, findet man bei Alpinisten sehr häufig Erytheme. Cornu fand, 
daß das in einem Alpentale bis 2970 Ä reichende Sonnenspektrum in 2400 m Höhe 
sich bis 2940 A erstreckte. Die ultravioletten Strahlen des Sonnenlichtes, an welche 
die Lebewesen seit Jahrhunderten gewöhnt sind, wirken nicht schädlich. Es kommt 
jedoch zu heftigen Reaktionserscheinungen, sobald die Grenzwellenlängen überschritten 
werden. L. Halberstaedter (Berlin-Dahlem). 

Zwaardemaker, H.: La mieroradioaetivite de P’elöment potassium en biologie. 
(Die biologische Wirkung der Mikroradioaktivität des Kalium.) Paris med. Jg. 16, 
Nr. 6, 8.117—126. 1926. 

Die Radioaktivität des Kalium wird durch Versuche am Kaltblüter (Herz und 
andere Organe) demonstriert. Die Wirkung des Kalium — die Pulsationen des Herzens 
z. B. hören bei Entziehung von Kalium auf und beginnen wieder bei erneuter Kalium- 
zufuhr — kann ebenso durch andere radioaktive Elemente ausgelöst werden; und 
zwar erstens, indem man sie an Stelle des Kalium der Durchspülungsflüssigkeit zusetzt, 
und zweitens, indem man sie von außen auf das Organ einwirken läßt. Trotz der gleichen 
physikalischen Eigenschaften besteht ein Antagonismus zwischen den einzelnen radio- 
aktiven Elementen, je nachdem sie &- oder $-Partikelchen aussenden. Eine Flüssigkeit, 
in der &- und f-Partikelchen in gleicher Menge entstehen, übt keine Wirkung auf ein 
Organ aus. Derselbe Antagonismus besteht zwischen von außen auf ein Organ ein- 
wirkenden Kathodenstrahlen und einem durch die Durchspülungsflüssigkeit dem 
Körper innerlich zugeführten radioaktiven Element mit &-Partikelchen, z. B. Thorium. 
Erst wenn einer der beiden Antagonisten überwiegt, kommt eine Wirkung zustande. 
Die von den radioaktiven Elementen ausgesandten &- und f-Partikelchen führen zur 
Bildung vieler Ionen. Verf. nimmt an, daß einzelne dieser Ionen auf einen sensiblen 
Rezeptorenapparat auftreffen und zur Auslösung der betreffenden Organfunktion 
führen könnten. Darin wäre eine Erklärung für den Automatismus z. B. der Herz- 
bewegung zu sehen. Die Dosis der Radioaktivität, die diese Wirkungen auslöst, ist 
sehr gering, !/ioo eg. pro sec. für das ganze menschliche Herz. — Der physiologische 
Antagonismus der radioaktiven Elemente könnte in der Therapie seine nutzbringende 
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Anwendung finden. Besonders rasch wachsende Tumoren, die oft einen Überschuß an 
Kalium enthalten, müßten demnach durch intravenöse Zufuhr entgegengesetzt geladener 
radioaktiver Elemente, in diesem Falle Radiumemanation, behandelt werden und zwar 
in Dosen, die man in den natürlichen radioaktiven Mineralwässern findet. 


Ernst Philipp (Berlin). 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zelle und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histologie der Organe. ) 

Faure-Fremiet, E.: Pseudopodes lamellaires et figures myeliniques. (Lamelläre 
Pseudopodien und Myelinfiguren.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, 
Nr. 1, 8.31—33. 1926. 

Die Bildung der lamellären Pseudopodien der Amöbocyten (Choanoleukocyten) 
der Anneliden, Echinodermen und Polychäten scheint analog den physikalischen Er- 
scheinungen bei der Entstehung von Myelinfiguren. Darnach müßte es sich im Cyto- 
plasma dieser Zellen während des Übergangs aus dem ruhenden in den aktiven Zustand 
um eineDehydratation der kolloidalen Phase handeln. Die normalen Pseudopodien sind 
nie doppeltlichtbrechend, aber wenn man kleine Mengen von Amöbocyten mit Kalilauge 
behandelt, dann erscheinen in dem Magma typische Myelinfiguren. An 35 g agglutinier- 
ten Amöbocyten in 7,7 1 Perivisceralflüssigkeit von Asterias rubens wurde die chemische 
Untersuchung dieser Zellen vorgenommen. Nach der totalen Verseifung ergab der Äther- 
extrakt 15,5—15,8% der Trockensubstanz. Davon entfielen 1,2 und 1,5% auf Chol- 
esterin. Ungefähr der gleiche Prozentsatz an Cholesterin ergab sich auch auf anderem 
Wege. Die Analyse des nicht verseifbaren Rückstandes bot große Schwierigkeiten, an 
Fettsäuren fanden sich 10,0— 11,37%. Wassermann (München). 

Conard, A.: La figure ehromatique dans les tissus eieatrieiels de la tige de Trades- 
eantia virginiea. (Die chromatische Figur im Wundheilgewebe des Stengels von Tra- 
descantia virginica.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 6, 8. 411 
bis 413. 1926. 

Wenn man Stengel von Tradescantia virginica verwundet, so gehen die 
um die Wunde herum intakt gebliebenen Zellen in Teilung über. Verf. hat die erste 
Teilung der Kerne in diesen Zellen verfolgt und folgendes beobachtet. Die Größe 
des Zellkernes im Ruhestadium schwankt um 25 u herum; während der Prophase er- 
reicht die Längsachse ungefähr 50 u und nach der Teilung etwa 18 u. Der ruhende Kern 
besitzt ein dichtes chromatisches Netzwerk und einige Nukleolen. Bei der Vorbereitung 
zur Teilung verdichten sich längs der Netzmaschen bandförmige Chromatinstreifen, 
die anfangs gespannt, später gewunden erscheinen. Es entstehen auf diese Weise die 
ersten Anlagen der Chromosomen. In einem späteren Stadium treten an Stelle dieser 
einfachen Streifen Doppelstreifen auf, die sich immer mehr verdichten, umwickeln, 
so daß schließlich neben- und übereinanderliegende Chromosomenpaare entstehen. 
Diese Paarlinge wandern zu den entgegengesetzten Polen der Spindeln und liefern dort, 
durch Zusammenballung, die Tochterkerne. Die Verdoppelung der Chromatinstreifen, 
die zur Bildung der Chromosomenpaare führt, geht nach Ansicht des Verf. nicht auf 
eine Spaltung der ursprünglich in der Einzahl vorhandenen Schleife zurück. Nach ihm 
entsteht die 2. Paarhälfte de novo, aus der- Substanz des Kernes, durch Apposition 
an die schon vorhandene Hälfte. Es ist schwer, dem Verf. zu folgen, um so mehr, als 
die vorliegende Notiz keine Bilder führt und so wird man auf die in Aussicht gestellte 
ausführlichere Publikation warten müssen. B. Schussnig (Wien). 

Mühlmann, M.: Die neurogene Theorie der Karyokinese. (Histol. Inst., Univ. Baku.) 
Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 3, H. 2, 
8.377—382. 1926. 

Die neurogene Theorie der Karyokinese gehört in den Rahmen der Alternstheorie 
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des Verf. Er nimmt nicht an, daß der Kern das Oxydationszentrum der Zelle ist und be- 


| 
I 


ruft sich dabei auf den Mangel an freiem Sauerstoff im Kern (Bach). DieOxydationen | 


sollen aus dem O des Wassers bestritten werden. Auch enthalte der Kern nur organische 


| 


Verbindungen. Das Cytoplasma werde daher besser ernährt als der Kern, der gewisser- | 
maßen Rückstandsprodukte der Assimilation des Plasmas enthalte. Auch sei der Ken 


nicht das regulatorische Zentrum der Zelle, noch auch gehe von ihm die Reproduktion | 
aus. Vielmehr verlegt Verf. die Eigenschaften ‚‚des Zentralnervensystems der Zelle“ | 
in das Zentrosom. Färbeversuche, die Verf. mit Gabusowa angestellt hatte, sprachen 


„nicht gegen die Nervennatur‘‘ der Zentren und Strahlen. Das Zentrosom nannte Verf. 


daher Neuriol, die achromatischen Fäden Neurofibriolen. Schubenko-Schubin 
konnte nun mittels spezifischer Nervengifte, Adrenalin und Pilocarpin, die Mitose 


beeinflussen, und zwar entsprechend der Wirkung dieser Stoffe auf das vegetative 


Nervensystem. Pilocarpinlösung 1:500 rief in Alliunwurzelspitzen viel ausgiebigere 
Zellteilung hervor als eine ebensolche Lösung von Adrenalin oder Atropin. Pilocarpin 
brachte überdies heterotypische Charaktere, nämlich Tetraden, freilich ohne Reduk- 
tion der Chromosomenzahl hervor, wie ja auch nach früheren Beobachtungen andere 
Gifte. Die achromatische Spindel wurde durch Pilocarpin gänzlich zerstört. Mit diesen 


Ergebnissen gewinnt nach des Verf. Ansicht die neurogene Theorie der Karyokinese 


„einige Anhaltspunkte‘. Nach seiner Hypothese stellt sich Mühlmann vor, daß die 
beim Wachstum der Zelle sich bildenden Umsatzprodukte das Neuriol erregen, wodurch 


es zu einem ‚„‚Regreß im Wachstum‘, zu den Spaltungen am Neuriol und im Kern | 
„ 1% ke) 


komme. Letztere beginnen mit einer ‚„‚Rarefikation der Kernteile‘‘, einer Auflösung 

der Kernhülle und der Nucleolen. Mit den bisherigen physikalischen und chemischen, 

sowie der aktinischen Theorie der Kernteilung stehe die neurogene nicht in Widerspruch. 
Wassermann (München). 


Mitsuhashi, H.: Zur Frage der Pigmentierung und Verfettung der Epithelzellen 


der Frosehhaut in in-vitro-Kulturen. (Univ.-Inst. f. Krebsforsch., Berlin.) Arch. f. 
exp. Zellforsch. Bd. 2, H.3, 8. 273—279. 1926. 
Verf. wollte durch seine Untersuchungen erstens die Frage klären, ob die in den 


Kulturen von Froschhautepithel in den Zellen selbst auftretenden graugrünen Kömer 
als Guanin anzusprechen sind, und ob sie nur in den in vitro gezüchteten Zellen sich 
finden. Zu diesem Zwecke wurden Reinkulturen von Epithelzellen gewonnen. Beider 
Trennung der Epithelzellen vom Bindegewebe bleiben die Guanophoren bei der letzteren 


Schicht zurück. Die Guaninkörnchen der Epithelzellen erfüllen den ganzen Zellraum, 
sind grüngelb bis grüngrau, unregelmäßig geformt und verschieden groß, zeigen keine 
Doppelbrechung, sind resistent gegen Säuren, Alkalien und Alkohol, färben sich nicht 
mit Fettfarbstoffen und sind daher als „proteinogenes‘‘ Pigment anzusprechen. Die 


neu gewachsenen Epithelzellen zeigen einen Gehalt an Vacuolen und Pigmenten, die 


allmählich zunehmen, hellbraun oder graugrün aussehen, an Menge wechseln und sich 


sowohl im Ekto- wie Endoplasma finden. Nach ihrer Färbung und Verteilung können | 


sie kein echtes Guanin darstellen. Nunmehr geht Verf. dazu über, die Fettbildung 
in den Epithelzellen der Froschhaut zu studieren. Die Epithelzellen der Froschhaut 
erwiesen sich im Schnitt als fettfrei. Im Medium dagegen waren durch mikrochemische 
Farbreaktionen Fette nachzuweisen. Das Fett in den Epithelzellen tritt rasch auf, 
nimmt allmählich zu, färbt sich mit den üblichen Farbstoffen und löst sich etwas 
schwerer als Neutralfett in absolutem Alkohol. Verf. glaubt, daß es sich um phosphor- 
haltige Substanzenlipoide handelt. Phagocytose von Fettkügelchen durch Epithel- 
zellen wurde nicht beobachtet. Verf. glaubt, daß die erwähnte Fettbildung auf regres- 
siven Zellvorgängen beruht. Hierzu möchte Ref. bemerken, daß die Verfettung, die 
wir in den Kulturen — auch von Fibroblasten — sehr gern und sehr schnell eintreten 
sehen, allerdings von vielen Seiten in Analogie mit der „in vivo-Pathologie“ als fettige 
Degeneration, als ein regressiver Vorgang gewertet wird. Da aber solche verfetteten 
Kulturen noch recht kräftige Lebensvorgänge zeigen — auch nach Beobachtungen 
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des Ref. gemeinsam mit A. Lemmel z.B. recht gut in einer neuen Passage weiter 
wachsen können —, so ist gerade in dieser für die Beurteilung des Lebens in vitro 
wie auch der physiologischen und pathologischen Verfettung überhaupt so ungemein 
wichtigen Frage wohl die letzte Entscheidung noch nicht zu fällen. 

N H. Löwenstädt (Breslau). 

Held, Hans: Über die Bildung des Schmelzgewebes. (Anat. Inst., Univ. Levpzig.) 
Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. 
Bd. 5, 8. 668-687. 1926. 1% 

Untersuchungen bei Schweineembryonen und neugeborenen bis 20 Tage alten 
Mäusen. Fixierung in Chrom-Formalin-Eisessiggemisch (Held 1902), Zelloidinein- 
bettung, Färbung mit Molybdän-Hämatoxylin. Die den Odontoblasten zugekehrte 
Fläche des inneren Schmelzepithels wird die basale, die dem Str. intermedium zu- 
gekehrte wird die freie Fläche genannt. Bald nachdem das Schmelzorgan innere und 
äußere Schmelzzellen und Schmelzpulpa gebildet hat, entsteht an der freien Seite der 
inneren Schmelzzellen ein Schlußleistennetz, wobei aber die Intercellularbrücken 
zwischen den Schmelzzellen und den Zellen des Str. intermedium erhalten bleiben. Das 
Schlußleistennetz schließt nur die Intercellularspalten des Schmelzepithels gegenüber 
den Intermediärzellen ab. Obwohl dieses Netz in der Tiefe eines geschichteten Platten- 
epithels entsteht, fallen die Schlußleisten unter den Begriff der Cutieula. Bei jungen 
Stadien findet man an der Basis des Schmelzepithels 2 feine Grenzmembranen, deren 
eine vom Epithel stammt (Limitans epithelialis propria seu prima) und die zweite vom 
Mesoderm (Limitans accessoria). Letztgenannte wird gebildet durch kollagene Faserchen 
und Odontoblastenausläufer. In der folgenden Phase entstehen Basalfortsätze derinneren 
Schmelzzellen (Fortsätze von Tomes), die sich an ihrem verbreiterten Ende unter- 
einander flächenhaft verbinden und an manchen Stellen mit den Fortsätzen der Odonto- 
blasten zusammenhängen. Es entsteht also eine neue Grenzmembran (Limitans epi- 
thelialis secunda). Die Basalfortsätze sind schwächer als die Zellkörper. Es;bleiben 
zwischen ihnen längliche Intercellularspalten übrig, welche mit den Intercellular- 
räumen des Schmelzepithels nicht kommunizieren, weil das Schmelzepithel an seiner 
Basis auch ein Schlußleistennetz bildet. So liegen diese Spalten also zwischen dem 
basalen Schlußleistennetz und der Membr. limit. secunda, welche die Grenze zwischen 
Epithel und Mesoderm darstellt. Der Schmelz entsteht also intraepithelial. Vor der 
Schmelzbildung findet man zahlreiche Plasmosomen in den Schmelzzellen, namentlich 
in ihren freien Enden. In den Basalfortsätzen der Schmelzzellen sind kaum nennens- 
werte Mengen von Plasmosomen enthalten. Auffallend ist noch eine Zentralfibrille, 
welche in der Längsachse der Schmelzzelle verläuft, neben dem Kern beginnend und dann 
bis zur Höhe des basalen Schlußleistennetzes vordringend. Bei der Beschreibung der 
‘Schmelzhistogenese wird sie nicht weiter erwähnt. Beim Anfang der Schmelzbildung 
tritt eine Vakuolisierung der Schmelzzellen auf. Dieser Prozeß schreitet von der freien 
Seite der Zellen vor bis in die Basalfortsätze. Es ist schwer, die ganze Reihenfolge der 
Vaeuolisierung ünd Bildung von Granulis in den Vacuolen bis in den Basalfortsatz 
hinein sichtbar zu machen, weil offenbar komplizierte chemisch-physikalische Verän- 
derungen der Produkte auftreten. Eine direkte Umwandlung von Plasmosomen zu der 
Vakuolensubstanz sowie ein Austreten der Zellprodukte in die Intercellularräume, 
liegen offenbar nicht vor. Die Basalfortsätze der Schmelzzellen werden in Schmelz- 
prismen umgewandelt. Der Basalfortsatz wird nun von einer kräftigen Membran, 
‚der zukünftigen Prismenmembran, umgeben. Der Basalfortsatz scheint zuerst mit 
‚einer weichen, hellen Substanz aufgefüllt zu sein, welche den Fortsatz mehr oder weniger 
auftreibt, und in eine homogene und festere Substanz übergeführt wird, in der schließ- 
lich alle mikroskopische Einzelheiten aufgegangen sind. Körner, welche aus den Zell- 
vakuolen frei werden, spielen dabei eine Rolle. Wenn die Schmelzbildung aufhört, 
‚so reicht die homogene, verkalkte Substanz der Prismen bis an den Zelleib der inneren 
Schmelzzellen heran. (Basalfortsätze sind verschwunden.) Die letztgenannten Zellen 
10 
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haben inzwischen eine breit zusammenhängende und verkalkte Basalmembran aus- 
gebildet (Schmelzoberhäutchen), worin das basale Schlußleistennetz aufgenommen ist; 
(es liegt in der freien Oberfläche des späteren Schmelzoberhäutchens). Auf Grund dieser 
Untersuchungen nimmt der Verf. das Bestehen einer Prismenmembran und einer 
interprismatischen Substanz an. Die Schmelzzelle wäre eine Drüsenzelle, die im freien 
Ende ihre Sekrete vorbereitet, aber sie nicht entleert, sondern im basalen Teil auf- 
speichert. Schließlich sei noch erwähnt, daß in der Membr. limit. secunda die Basal- 
fortsätze der Schmelzzellen mit Ausläufern der Odontoblasten zusammenhängen. 
Das erklärt, daß man später Dentinkanälchen sehen kann, die entweder mit einem 
einfachen oder verdickten oder gegabelten Ende in die Schmelzprismen eindringen. 
Die Limitans secunda wird ein breiter Streifen, welcher (bei Mäusen) zur Zeit der Ver- 
härtung des Zahnbeins von staubartig feinen Körnchen durchsetzt ist. Das scheint auch 
dem Einsetzen der Schmelzverhärtung zu entsprechen. Es wäre möglich, daß die Pris- 
menverkalkung von hierher besorgt wird. Es werden dann noch einige unwichtige 
Unterschiede zwischen Schwein und Maus erwähnt, wonach der Verf. mit einer kritischen 
Besprechung der Theorien über Schmelzbildung seine inhaltreiche Arbeit schließt. 
M. W. Woerdeman (Amsterdam). 
Bowen, Robert H.: Studies on the Golgi apparatus in gland-cells. I. Glands assoeiated 
with the alimentary traet. (Untersuchungen über den Golgiapparat in Drüsenzellen. 
I. Mit dem Verdauungstraktus verbundene Drüsen.) (Dep. of zool., Columbia unw., 
New York.) Quart. journ. of microscop. science Bd. 70, Nr.1, 8.75—112. 1926. 
Vorwiegend nach Chrom-Osmium-Kaliumbichromatfixierung mit nachfolgender 
Osmierung bei 40° und 35° (Nassonovs Abänderung der. Methode Kopsch - Kola- 
tschev) werden Binnenapparat und Sekretkörnchen untersucht in den Parotis- und 
Submandibulariszellen der Katze, in den Speicheldrüsenzellen der Wegschnecke. 
(Limax) und in den Pankreaszellen vom Salamander und von der Katze. Der Verf. 
stellt für alle untersuchten Zellen einen Kreislauf der Bereitung des Sekretmateriales: 
auf, gemäß der Vermehrung und dem Anwachsen der einzelnen Sekretkörnchen. 
Das den Binnenapparat bildende Material vermehrt sich zu Beginn dieses Kreislaufes. 
stets auffallend. Daß sich dabei mindestens. in demselben Maße auch die gesamte 
Zellmasse vermehrt, geht aus den Abbildungen hervor. Bevor die Bereitung des Sekret- 
materials einsetzt, liegt der Binnenapparat in den ‚von Wirbeltieren untersuchten 
Zellen als ein mehr oder minder dichtes Netzwerk auf einer Seite unmittelbar dem 
Kern an und kann ihn teilweise umfassen. In entwickelten Eiweiß- und Schleimzellen 
besitzen die Binnenapparate verschiedene Gestalt'und Lage. In den seröses Sekret 
bereitenden Zellen durchzieht der Binnenapparat, weitverzweigt in dünnen Strängen, 
die Masse der sich entwickelnden Körnchen. In den Schleimzellen bleibt der Binnen- 
apparat dagegen geschlossener und auf den Zellraum über dem Kern beschränkt. 
Dieser Unterschied hänge nach Ansicht des Verf. mit der verschiedenen Entstehungs- 
weise der beiden Arten von Sekrettropfen zusammen. Die Schleimtropfen gestalten 
sich frühzeitig aus, die’serösen Tropfen entwickeln sich schrittweise. Auf Grund dieser 
Unterschiede des Binnenapparates in serösen und ‚mukösen Zellen wird bestätigt, 
daß die Zellen der Gianuzzischen Halbmonde der Submandibularis unzweifelhaft 
seröses Sekret bereiten. In den Speicheldrüsen von Limax bestehtder Binnenapparat 
nicht aus einem zusammenhängenden Netzwerk, sondern aus einzelnen Körperchen 
(Golgi bodies), die ähnlichen Veränderungen unterworfen sind bei seröser und muköser- 
Sekretion, wie das Netzwerk der Wirbeltiere. Während ihrer Tätigkeit können Zellen: 
der einen Art nicht in solche der anderen übergehen. In allen untersuchten Zellen 
wird die enge Lagebeziehung zwischen dem Binnenapparat und-den sich entwickelnden 
Sekretkörnchen hervorgehoben. Der Verf. stimmt darin mit Nassonov überein, 
daß sich das Sekretmaterial in den vom Binnenapparat umgrenzten Raum in engster 
Lagebeziehung zu diesem entwickle. Der Zellraum zwischen Binnenapparat und freiem: 
Zellraum diene der Speicherung des gebildeten Sekretmaterials. Aus der im Sala- 
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manderpankreas beschriebenen räumlich getrennten Lagerung von Körnchen und 
Binnenapparat könne nicht gefolgert werden, daß überhaupt keine Beziehung zwischen 
beiden bestehe. Verf. gibt als färberische Unterschiede zwischen Binnenapparat 
und Sekretmaterial an 1. die kräftige Osmiumschwärzung der Bestandteile des Binnen- 
apparates, 2. die Rotfärbung der Sekretkörnchen mit Säurefuchsin-Aurantia bzw. 
Gelbfärbung mit Pikrinsäure. von Lanz (München). 
Levi, Giuseppe: Rieerehe sperimentali sovra elementi nervosi sviluppati ‚in vitro“, 
(Experimentelle Untersuchungen an ‚in vitro“ sich entwickelnden Nervenfasern.) 
(Istit.. anat., univ., Torino.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 2, H.3, $. 244-272. .1926. 
Mit Hilfe der Glasnadel des Peterfi-Mikromanipulators gelingt es, Nervenfasern 
und Neuroblasten, die aus Explantaten von Hühnerembryonen „in vitro“ gezüchtet 
werden, zu verletzen, ohne daß die strukturellen und biologischen Eigenschaften 
derselben dadurch wesentlich beeinträchtigt werden. Die embryonalen Nervenfasern 
vertragen eine erhebliche Dehnung, ohne zu zerreißen; nach der Dehnung bleiben sie 
wellenförmig, erreichen aber nach einigen Minuten wieder ihre ursprüngliche Länge. 
Wird eine Stelle der Nervenfaser mit der Glasnadel leise gedrückt, so erscheint an 
dieser Stelle eine kleine, rundliche Anschwellung, die kurze, feine, amöboide Fort- 
sätze aussendet. Auch distalwärts von der verletzten Stelle sind oft perlschnurartige 
Anschwellungen: und amöboide Fäden zu sehen; auch nach Verletzung des Neuro- 
blasten können an einzelnen Neuriten ähnliche Bilder beobachtet werden. Alle diese 
Veränderungen sind sehr flüchtig und gleichen sehr den Vorgängen beim normalen 
Wachstum der Nervenfaser; nur der Ablauf der Erscheinungen ist bei den leicht ge- 
schädigten Neuronen gegenüber den normalen Verhältnissen wesentlich beschleunigt. — 
Die neurofibrilläre Substanz scheint ein sehr viscöses Gel zu sein, wodurch die große 
Widerstandsfähigkeit der Neuronen gegen Formveränderungen zustandekommt; der 
Aggregationszustand der neurofibrillären Substanz scheint dagegen sehr labil zu sein, 
da ihre Struktur sich leicht und rasch ändert. Diese Tatsache wird klar bewiesen durch 
das plötzliche Entstehen und das ebenso rasche Verschwinden ‘von groben, opaken 
Granula im Innern des Neuroblasten infolge von Verletzungen der Nervenfasern und 
der Neuroblasten selbst. — An der Oberfläche des ganzen Neurons besteht allem 
Anscheine nach eine festere, histologisch nicht darstellbare Plasmahaut. — Wird durch 
vorsichtigen, stärkeren Druck mit der Glasnadel die Kontinuität des Neuriten unter- 
brochen, so treten ähnliche Veränderungen im Verlaufe des Neuriten auf, wie sie bei 
leichtem Druck ohne Kontinuitätstrennung beobachtet werden; die amöboide Bewegung 
des sich pinselförmig ausbreitenden distalen Endes kann dabei zunächst aufhören, 
tritt aber nach ca. 5 Minuten wieder auf und dauert dann stundenlang an. Nach 7 bis 
8 Stunden hört die amöboide Bewegung in der Regel auf; gleichzeitig beginnen dann 
im Bruchstück des durchschnittenen Neuriten die Rückbildungserscheinungen, welche 
durch das Auftreten von perlschnurartigen Anschwellungen charakterisiert sind. Manch- 
mal kann auch das proximale Ende der abgeschnittenen Faser anschwellen und feine 
Fäden aussenden, selten werden beide Enden gleichzeitig amöboid. Da bei der Re- 
generation des zentralen Stumpfes ebenfalls die typische pinselartige Ausbreitung 
auftritt, so scheint dadurch bewiesen, daß die eigenartige, beim normalen Wachstum 
sich abspielende amöboide Bewegung der Nervenfaser in gleicher Weise sich auch 
nach experimentellen Eingriffen einstellt; die Besonderheiten dieser Bewegung hängen 
mit den physikalischen und biologischen Eigenschaften der neurofibrillären Substanz 
zusammen. — Die abgetrennte Nervenfaser wächst fast ebenso intensiv in die Länge 
als wie die unverletzte Nervenfaser (ca. 7 win 15 Minuten). Die Wachstumsintensität 
des Bruchstückes sowie die Dauer der Überlebensperiode scheint von der Länge der 
Nervenfaser unabhängig zu sein. Da diese Faktoren von der Wirkung des Neuro- 
blasten, d.i. des kernhaltigen Abschnittes des Neurons, in der Aufnahme von Nähr- 
stoffen aus der Umgebung unabhängig zu sein scheinen, so dürfte der regulatorische 
Einfluß des kernhaltigen Anteiles auf die Wachstumsvorgänge bei den embryonalen 
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Neuronen nicht so unerläßlich sein wie bei den erwachsenen Elementen, wenngleich eine 
trophische Wirkung nicht vollkommen geleugnet werden kann, da ja später die ab- 
getrennten Nervenfasern ausnahmslos absterben. — Die ‚in vitro“ hervorgewachsenen 
Nervenfasern können nach Durchschneidung vom zentralen Stumpf regeneriert werden. 
— Wenn die aus dem zentralen Stumpf hervorwachsende Faser den peripheren über- 
lebenden Abschnitt derselben oder einer anderen Faser erreicht, so erleidet das ab- 
geschnittene Stück keine Degeneration, es wird vielmehr die Kontinuität, d.h. eine 
vollkommene ‚„restitutio ad integrum‘‘, wieder hergestellt. Max Olara (Blumau). 

Noel, R.: Sur les noyaux reneontrös dans les fibres museulaires striees de la langue 
du chat. (Über die Kerne, die in den quergestreiften Muskelfasern der Zunge bei der 
Katze angetroffen werden.) (Laborat. d’histol., univ., Lyon.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 1, 8. 66—67. 1926. 

Die großen sublemnalen Kerne in der Muskelfaser gehören der Nervenendplatte an. 

H. Marcus (München). 

Noel, R.: A propos des cellules dites „‚interstitielles“ d&erites par Thulin dans eertains 
museles. (Über die sog. ‚interstitiellen‘‘ Zellen, beschrieben von Thulin in be- 
stimmten Muskeln.) Bull. d’histol. Bd. 3, Nr.1, 8. 1—9. 1926. 

Verf. referiert Holmgrens Trophospongienlehre, die von der Tracheenverzweigung der 
Insenktenmuskeln ausgehend, hauptsächlich durch die Befunde von J. Thulin bei Säuge- 
tieren ihre Allgemeingültigkeit erlangte. Thulin beschrieb im Zwerchfell des Hasen inter- 
stitielle Zellen, die er Sarkosomocyten nannte, die einerseits den Capillaren anliegen, anderer- 
seits mit protoplasmatischen Ausläufern in die Muskelsubstanz eindringen sollten und somit 
den Trophocyten Holmgrens entsprechen würden. Diese Sarkosomocyten sind nun nach 
des Verf. Untersuchungen nichts anderes als die quer und längsgeschnittene Nervenendplatte. 
Die Abbildungen des Verf. bekräftigen diese Auffassung, obgleich sie nicht angeben, von 


welchem Tier sie stammen. Interstitielle Zellen im Muskel gibt es nicht und die ganze Tropho- 
spongienlehre erscheint hinfällig. H. Marcus (München). 


Boeke, J.: Die Beziehungen der Nervenfasern zu den Bindegewebselementen und 
Tastzellen. Das periterminale Netzwerk der motorischen und sensiblen Nervenendigungen, 
seine morphologische und physiologische Bedeutung, Entwieklung und Regeneration. 
(Laborat. f. Embryol. u. Histol., Univ. Utrecht.) Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. 
Bd. 4, H.3/4, 8. 448—509. 1926. 

Zunächst sehr lesenswerte einleitende Übersicht über den Stand und die Aufgaben 
der mikroskopischen Anatomie; Ablehnung der veralteten Lehre von der anatomischen 
Selbständigkeit des Nervengewebes. Betonung synthetischer, anatomischer Arbeit 
nach funktionellen Gesichtspunkten. Die periterminalen Endfasern an den Muskel- 
spindeln verlaufen, sobald sie sich innerhalb der Bindegewebskapsel befinden, nicht frei, 
sondern innerhalb des Protoplasmas der darin vorhandenen Bindegewebszellen, die 
ein Leitgewebe für die eindringenden Nervenfasern darstellen. In der Hornhaut sind 
die Nervenfasern ebenfalls in das Protoplasma der orthoklonen Bindegewebszellen hinein- 
gelagert. In den motorischen Endplatten sieht man das feine, periterminale Netzwerk, 
das sich an das Neurofibrillengerüst der Endplatte unmittelbar anschließt; das Neuro- 
fibrillengefüge bildet als periterminales Netzwerk fortgesetzt mit der Sarkoplasma- 
substanz ein einheitliches Ganzes, ein Wabenwerk, das sich bis an die contractile Sub- 
stanz erstreckt. Das periterminale Netzwerk dient der Reizübertragung. In den 
Grandryschen Körperchen geht das Neurofibrillengerüst der nervösen Tastscheibe 
ebenfalls in ein feines, periterminales Maschenwerk innerhalb der beiden Tastzellen 
über; diese bilden somit mit der Tastscheibe ein geschlossenes Ganzes, eine höhere 
funktionelle Einheit. Im Protoplasma der Tastzellen unterscheidet Boeke noch ein- 
mal a) eine Netzbildung, die mit den Neurofibrillen der Endscheibe direkt zusammen- 
hängt; b) eine spongioplasmatische Wabenstruktur, in deren Alveolarwänden sich das 
Fibrillennetz ausgebildet hat. Bei der Degeneration geht das periterminale Netzwerk 
mit dem Neurofibrillengerüst der nervösen Scheibe zugrunde, bei der Regeneration wird 
es wieder hergestellt. Bei den Meissnerschen Körperchen sieht man ein feinstes Neuro- 
fibrillennetz in ein wabiges Gefüge des Protoplasmas der dortigen Zellen direkt über- 


— 149 — 


gehen. Bei den Lamellenkörperchen, deren Entwicklung kurz beschrieben wird, wird 
ebenfalls auf einen syneytialen Zusammenhang des Neurofibrillengefüges mit den 
umgebenden Lemnoblastelementen hingewiesen. Stöhr jr. (Gießen). 

Laguesse, E.: La premiere &bauche des fibrilles conjonetives provient-elle du ehon- 
driome? (Geht die erste Anlage der Bindegewebsfibrillen aus dem Chondriom hervor?) 
Arch. d’anat. mieroscop. Bd. 22, H.1, 8.129-—-175. 1926. 

Untersuchungen an Hühnchen mit der Darstellungsmethode von Meves. Die 
präkollagenen Fibrillen entstehen im Exoplasma. Wenn sie einmal gebildet sind, 
können sie auf Kosten der amorphen Grundsubstanz der Länge und Dicke nach weiter 
wachsen ohne Beteilignug der Chondriosomen. Diese letzteren sind mitbeteiligt an der 
Bildung des Exoplasmas, indem sie mit den Cytoplasmaresten hier zugrundegehen, 
um ihre spezifischen Aufbaustoffe für die Bildung der Fibrillen zu liefern. Auf diese 
Weise wird die Bildung der Fibrillen begünstigt, und man findet solche Beteiligung 
der Chondriosomen hauptsächlich an den Orten schneller Fibrillenbildung. Benninghoff. 

Wassermann, F.: Die Fettorgane des Menschen. Entwieklung, Bau und systema- 
tische Stellung des sogenannten Fettgewebes. (Anat. Inst., Univ. München.) Zeitschr. 
f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd. 3, H.2, 8. 235 
bis 328. 1926. 

Untersuchungen hauptsächlich an menschlichen Embryonen von 70-235 mm 
Sch.-St.-Länge; Fixierung in Zenker-Formol oder 10 proz. Formalin; Gefrierschnitte 
nach Gelatineeinbettung; verschiedene Färbungen. Die Fettläppchen sind reticulo- 
endotheliale Organe. Da es sich somit nicht um ein einfaches Gewebe handelt, so 
soll statt vom ‚Fettgewebe‘ von ‚Fettorganen‘‘ gesprochen werden. Jedes Fettläpp- 
chen geht ausnahmslos aus einem „Primitivorgan‘‘ oder ‚„Fettkeimlager‘‘ hervor. 
Letztere entstehen aus der reticulären Mesenchymscheide embryonaler Blutgefäße. 
Die Reticulumzellen des Primitivorganes stehen ‚sowohl untereinander als auch 
mit den Endothelzellen der Capillaren dauernd in syneytialem Zusammenhang. An 
diesem Reticulum sind außer den Kern-Plasmaterritorien mit diesen in Verbindung 
stehende exoplasmatische Membranen zu unterscheiden, die aber keine abschließenden 
Wände darstellen; außerdem kommt es im Reticulum zur Bildung von präcollagenen 
Fibrillen. Die Fettspeicherung erfolgt in den Reticulumzellen, ohne daß eigentliche 
„Fettbildungszellen“ auftreten würden. Durch die Einlagerung von Fetttropfen in 
das Reticulum wird der reticuläre Bau maskiert; die exoplasmatischen Membranen 
und Fibrillen bilden das Binnenstützgerüst des Fettläppchens. Die ‚„Fettzellen‘ 
besitzen demnach keine eigentlichen Zellmembranen. Das Fettgewebe ist somit nicht 
umgewandeltes Bindegewebe. Es entwickelt sich zwar wie dieses aus dem Mesenchym; 
das Bindegewebe umgibt aber lediglich nach Art einer Kapsel das Primitivorgan bzw. 
das Fettläppchen, ohne in dieses selbst einzudringen. Gemäß seinem reticulo-endo- 
thelialen Charakter ist das Primitivorgan zur Blutzellenbildung (rote und weiße Blut- 
körperchen) befähigt. Es stimmt durch den Besitz eines mesenchymatösen Reticulums 
und dessen engen Anschluß an die Blutbahn mit den blutbildenden Organen über- 
haupt, ganz besonders aber im Hinblick auf die Fettspeicherung und den Fettverlust 
mit dem Knochenmark überein. In der Regel löst die Fettspeicherung die Blutzellen- 
bildung ab. Es können aber beide Prozesse auch noch postnatal, so lange inditferentes 
Mesenchym vorhanden ist, nebeneinander herlaufen. Bei Atrophie des Organismus 
und der damit einhergehenden Entspeicherung des Fettorgans tritt, namentlich bei 
Jugendlichen, der reticuläre Bau des Fettorganes besonders deutlich in Erscheinung; 
es kann dabei zu einer vollständigen Wiederherstellung des ursprünglichen Primitiv- 
organes kommen, womit dann unter Umständen das Wiederaufleben der Blutzellen- 
bildung einhergeht” Eine Neubildung von Fettorganen beim Erwachsenen kann nur 
auf dieselbe Weise wie die erste Entstehung derselben aus dem Gefäßmesenchym 
heraus und unter lebhaftem Gefäßwachstum erfolgen. — Die sog. „braunen Fettläpp- 
chen‘ (Winterschlafdrüse), die auch beim Menschen regelmäßig und hauptsächlich 
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in der Nachbarschaft von Lymphdrüsen vorkommen, sind zelligeFettorganeim Gegen- 
satz zu den reticulären, weißen Fettläppchen. Zu ihrer Bildung liefert das Primitiv- 
organ eine große Zahl freier, alsbald Fettin Form einzelner kleiner Tropfen speichernder, 
maulbeerförmiger Fettzellen. In den braunen Fettorganen gibt es, zum Unterschiede 
von den weißen, echte Lipoblasten. Bei Entspeicherung der braunen Fettorgane 
entstehen an Paraganglien erinnernde Zellkomplexe. v. Schumacher (Innsbruck). 

Polieard, A., et Marcelle Boucharlat: Recherches sur les explantations de perioste 
et de p&richondre. (Untersuchungen über Explantation von Periost und Perichondrium.) 
(Inst. d’histol., unwv., Lyon.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 2, H.3, 8. 223—227. 1926. 

Das Material wurde weißen Ratten entnommen (Embryonen von 15 mm, neu- 
geborenen und 2—6 Tage alten Tieren) und damit Deckglaskulturen in Plasma mit 
Knochenmarksextrakt oder in Plasma von sarkomatösen Tieren angelegt. Die Kul- 
turen wurden zwischen dem 2. und 8. Tage fixiert; Umpflanzungen wurden keine 
gemacht. Zum Teil wurde reines Periost, zum Teil solches mit feinen Knochenlamellen, 
um die Wirkung von Knochengewebe auf das Periost zu studieren, explantiert. In 
beiden Fällen wachsen nur Fibroblasten aus. Auch die Kultur von Perichondrium 
allein und mit Knorpelgewebe ergab nur ein Auswachsen von Fibroblasten. 

Bruman (Zollikon-Zürich). 

Simmel, Hans: Untersuchungen an jungen Erythroeyten. (Med. Poliklin., Uniw. 
Jena.) Folia haematol. Bd. 32, H.2, 8. 97—102. 1926. 

Durch die Kombination der osmotischen Resistenzprüfung (nach der Methode 
der fraktionierten Hämolyse) mit der vitalen Färbung hat Verf. die Resistenz jüngerer 
und älterer roter Blutkörperchen Salzlösungen gegenüber verglichen. Dazu wird Blut 
in einer Pipette mit äquilibrierten Salzlösungen abgestuften Hypotoniegrades gemischt 
und in der Zählkammer gezählt; vor dem Zudecken der Kammer läßt man einen kleinen 
Tropfen Brilliantkresylblaulösung auf dem Deckglas antrocknen. Die Untersuchungen 
ergaben, daß im Durchschnitt junge, vitalfärbbare Erythrocyten resistenter sind als 
ältere. Doch ist ein Teil dieser jungen Reticulocyten sicher weniger resistent als manche 
ältere Zelle. Wie die absoluten Zahlen zeigen, ist die bei Blutungsanämien zu beobach- 
tende Resistenzsteigerung des gesamten Blutes nicht allein durch die paar Tausend 
Granulocyten bedingt. Bisher ist noch nicht entschieden, ob das Knochenmark primär 
stabiler gebaute Erythrocyten auswirft oder ob eine sekundäre Beeinflussung in der 
Blutbahn stattfindet. Bei der Chlorose werden nebst minderwertigen wenig resistenten 
auch vitalfärbbare resistentere Erythrocyten vom Knochenmark geliefert. Die Biermer- 
sche Anämie gab eine durchschnittlich hohe Resistenz der jungen Elemente, während 
die Resistenzminderung der Erythrocyten bei der hämolytischen Anämie eine in erster 
Linie von der Knochenmarksfunktion abhängige Erscheinung ist. Es fand sich näm- 
lich ein überraschend genauer Parallelismus zwischen dem Resistenzbild des Gesamt- 
blutes und dem der zahlreich vorhandenen vitalgranulären Zellen; die primäre Minder- 
wertigkeit der roten Blutkörperchen tritt hierdurch also deutlich hervor. 

©. H. Voorhoeve (Amsterdam). 

Neumann, Alfred: Die eosinophile Granulasubstanz des Blutes und ihre Darstellung. 
Untersuehungen über ihre Beschaffenheit und Eigenschaften. III. Mitt. Zur Kenntnis 
des oxydativen Prinzips der eosinophilen Granula. Folia haematol. Bd. 32, H. 2, $. 166 
bis 176. 1926. 

Die weitere Verarbeitung der aus Pferdeblut dargestellten eosinophilen, peroxydase- 
positiven (Benzidinprobe) Substanz ergab beim Sieden mit saurem Alkohol einen lös- 
lichen, bei Wasserzusatz ausfallenden, mit Äther ausschüttelbaren Anteil. Aus Äther 
schieden sich beim Abdunsten runde Kügelchen aus, die von der eosinophilen Ausgangs- 
substanz kaum unterscheidbar sind, sich intensiv mit Eosin und mit Sudan färben, 
keine Doppelberechnung aufweisen. Somit enthält die eosinophile Substanz einen fett- 
artigen Körper, die den formgebenden Kern bildet. — Die Peroxydase wird durch den 
sauren Alkohol rasch zerstört. — Es zeigt sich ferner ein deutlicher Parallelismus 
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zwischen der Stärke der Benzidinreaktion und dem N-Gehalt der Präparate (System 
Lipoid + Eiweiß ?). — Ferner enthalten die (Hb-freien!) Präparate Katalase. Sobald 
‚diese in Wirkung getreten ist, ist die Peroxydase fast oder völlig geschwunden; es könnte 
vermutet werden, daß hier nur 2 verschiedene Manifestationen des gleichen Prinzips 
vorliegen. Ri H. Simmel (Jena). 
Löseeke, Helene v.: Über supravitale Färbung von Eiterkörperehen. (Chir. Univ.- 
Klin., Göttingen.) Bruns’ Beitr. z. klin. Chir. Bd. 135, H.4, 8.587594. 1926. 
Die Eigenschaft, daß kolloide 'Farbstoffe bei intakten  Zellmembranen nicht ins 
Zellinnere einzudringen vermögen, wird verwendet, um Exsudatzellen verschiedendster 
Wundsekrete zu untersuchen. Die Versuche ergaben, daß bei sterilen Punktaten 
alle Zellen bei der supravitalen Färbung mit Trypanblau-Kongorot ungefärbt bleiben, 
‚d. h. zellschädigende Einflüsse fehlen. Bei eitrigen Entzündungen werden viele Zellen 
gefärbt, d. h. sie sind geschädigt oder tot. Aus der Prozentzahl der gefärbten und nicht 
gefärbten kann ein Rückschluß auf Virulenz der Bakterien bzw. den Zustand der Ab- 
wehrfähigkeit des Organismus gezogen werden.; Bei durch Fieber gekennzeichneten 
entzündlichen Nachschüben finden sich mehr ungeschädigte d. h. ungefärbte Zellen, 
„weil durch die geöffnete Eiterhöhle ein schnellerer Abfluß möglich ist“. Werthemann. 
Orbän, B.: Schmelz- und Zahnoberhäutehen. Schmelzlamellen und Büschel. 
AZahnärztl. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. Stomatol. Jg. 24, H. 2, 8. 136-167. 1926. 
Gottlieb hat die Bildung des Oberhäutchens folgenderweise beschrieben. Die 
Ameloblasten bilden, nachdem der Schmelz fertig ist, das primäre Schmelzoberhäut- 
chen (PSOH), das sich bei Hämatoxylin-Eosinfärbung dunkelblau färbt. Beim Zahn- 
durchbruch gehen Str. intermedium und Schmelzpulpa zugrunde und das äußere 
Schmelzepithel wird zu einem Plattenepithel, welches verhornt und eine verhornte 
Schicht oberhalb des PSOH bildet. So entsteht aus dem ASE (äußeren Schmelzepithel) 
das sekundäre Schmelzoberhäutchen (SSOH), das bei Hämatoxylin-Eosinfärbung 
gelblich aussieht. Der Verf. kann sich hiermit einverstanden erklären und wendet sich 
im ersten Teil seiner Arbeit, der den Titel „Cuticula dentis‘“ führt, namentlich gegen 
Meyer, der sich der Ansicht Gottliebs nicht anschließen konnte. Meyer hat Material 
von Hunden untersucht. Beim Hund soll aber ein der menschlichen Cuticula dentis 
ähnliches Gebilde nur äußerst selten beobachtet werden. Gegen Meyer wird behauptet, 
daß die Cuticula Horncharakter besitzt und ein Umwandlungsprodukt des ASE dar- 
stelle. Konturen der ehemaligen Epithelzellen werden gefunden (Mensch, Chamaeleo). 
Wahrscheinlich kann das PSOH verkalken und ist dann nicht mehr vom Schmelz zu 
unterscheiden. Ziemlich selten kann man dann auch das SOH in zwei Schichten (PSOH 
und SSOH) getrennt sehen. Meyer scheint aus einem solchen Falle falsche Schlüsse 
gezogen zu haben. Nach dem Durchbruch kann das Mundepithel dem Zahnhals ent- 
lang in die Tiefe wuchern, es bildet eine Hornschicht gegen den Zahn, die mit dem 
Zahn fest verbunden bleibt, auch wenn das Epithel sich vom Zahn loslöst. Diese Horn- 
schicht, als Fortsetzung des SSOH, kann unter Umständen auch das Zement bekleiden. 
‚Kommt es dann zufälligerweise auch vor, daß der Kronenschmelz mit Zement bedeckt 
ist, so liegt das PSOH zwischen dem Schmelz und dem Zement. Der Verf. hat dies beim 
Kaninchengebiß gefunden. Dadurch wird der Unterschied zwischen PSOH und SSOH 
gezeigt. In Gebissen über 20 Jahre kommt das PSOH äußerst selten vor. Das SSOH 
stellt ein regelmäßiger Befund dar. Weski, Euler und Meyer haben gerade den 
seltenen Befund eines PSOH (Ameloblasteneuticula) als einzige Cuticula beschrieben. 
Im zweiten Teil der Arbeit werden die im Schmelz vorkommenden Lamellen und 
Büschel besprochen. Es gibt zwei Arten von Lamellen. An erster Stelle diejenigen, 


\ die aus in Sprünge des Zahnes eingewuchertem Gewebe (oft Horncuticuladuplikaturen) 


\ bestehen. Wenn sie bis ins Dentin fortlaufen, ist die Umgebung des Dentinanteils 
‚oft transparent. Der Verf. zeigt, daß die Ursache für diese Erscheinung in Verkalkung 
/ .der Dentinkanälchen zu suchen ist. Die zweite Art von Lamellen besteht aus mangelhaft 


' verkalktem Schmelz. Der Verf. meint, daß im schon fertig gebildeten, aber noch un- 
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vollständig verkalkten Schmelz Zerrungen auftreten können; diese Zerrungslinien 
verkalken dann später unvollständig. Bei stärkerer Zerrung kann ein Sprung ent- 
stehen und besteht Möglichkeit für die Entwicklung einer Lamelle der ersten Art. 
Die „‚Büschel“ im Schmelz schließlich sollen Projektionsbilder darstellen von mangel- 
haft verkalkten Schmelzteilen verschiedener Ebenen in eine einzige. Sie sind sehr selten 
in Längsschliffen, an Querschnitten dagegen regelmäßig zu beobachten. 

M. W. Woerdeman (Amsterdam). 

Münch: Beitrag zur Struktur der Zähne des Orangutan unter besonderer Berück- 
sichtigung der Linien des Retzius. (Zahnärztl. Inst., Univ. Würzburg.) Dtsch. Monats- 
schr. f. Zahnheilk. Jg. 44, H.4, 8.137—148. 1926. 

Nach einer Einleitung, worin der Verf. die anatomischen Merkmale des Orang- 
Utan-Gebisses behandelt, weist er auf die merkwürdigen Schmelzrunzeln hin, wodurch 
die Orangzähne charakterisiert sind. Zahnschliffe zeigen sehr zahlreiche Linien von 
Retzius, so daß jeder Zahnschliff dadurch als dem Orang-Utan angehörig zu erkennen 
ist. Es ist also wohl nicht möglich, dieselben als Anomalien aufzufassen. Die Linien 
findet man speziell in der Kronenfläche des Schmelzes, im Längsschliff bogenförmig 
angeordnet, immer genau den Schmelzwülsten entsprechend. Die zuerst angelegten 
Schmelzpartien sind stets frei von den Linien. Auch kommen die Linien in der Gegend 
der Schmelzzementgrenze regelmäßig vor. Sie sind hier fein und strahlen vom Dentin 
zur Schmelzoberfläche aus, wobei sie mit der Dentinoberfläche einen spitzen Winkel 
bilden. Hier sind sie also bis an das Dentin heran zu verfolgen. Nach Besprechung der 
in der Literatur schon bestehenden Meinungen über die Bedeutung der Retziusschen 
Linien, weist der Verf. darauf hin, daß das Liniensystem der Richtung als auch der 
Zeit der Schmelzbildung entspricht. Die Linien werden wohl schlecht verkalkte Stellen 
des Schmelzes sein. In der Zeit, wo der Schmelz noch eine elastische Masse ist, ent- 
stehen durch Wachstum der Pulpa Druck- und Schubwirkungen. Diese verursachen 
Biegungen und Knickungen der Schmelzprismen (auch die S-förmige Krümmung der 
Dentinkanälchen) während ihrer Verkalkungsperiode. Im ausgewachsenen Schmelze 
entstehen dadurch Dichtigkeitsunterschiede, die in Schliffen als Retziussche Linien 
sichtbar sind. Der Verf. hält nicht ein Ausfallen von Ameloblasten für die Ursache 
der Streifenbildung. Es wäre nämlich denkbar, daß an einzelnen Stellen Ameloblasten 
zusammengepreßt werden, mangelhaft Schmelz produzieren und dann ausfallen. Dann 
müßten aber im fertigen Schmelz diese Stellen, welche als Streifen von Retzius sicht- 
bar wären, den tiefsten Stellen der Schmelzwülste entsprechen. während im Scheitel- 
punkt des Wulstes der Schmelz normal verkalkt sein müßte. Die Streifen vom Orang- 
Utan verlaufen aber im allgemeinen in gleichmäßig bogenförmiger Linie der Oberfläche 
der Schmelzrunzeln parallel. M. W. Woerdeman (Amsterdam). 

Florentin, P.: Fonte holoerine des cellules thyroidiennes chez le eobaye et en partieu- 
lier chez la femelle gestante. (Holokrines Einschmelzen der Schilddrüsenzellen beim 
Meerschweinchen und teilweise beim trächtigen Weibchen.) (Zaborat. d’histol., uniwv., 
Nancy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr.1, 8. 73—75. 1926. 

In der Schilddrüse von Meerschweinchen, die in der 2. Woche trächtig sind, werden 
lebhaft Zellschläuche neu gebildet; sie entspringen teilweise von den bestehenden 
Follikelwänden, teilweise von den ‚„Restinseln“ im Bindegewebe. Durch lebhafte 
amitotische Teilungen entsteht ein an die Parathyreoidea erinnerndes Zellsyneytium. 
Die Randzellen des Syneytiums füllen sich mit Kolloidkügelchen und bilden bei der 
Weiterentwicklung die Follikelwand. Alle anderen, im Innern des Syneytiums ge- 
legenen Zellen schmelzen infolge der fehlenden Blutgefäßversorgung im Sinne einer 
holokrinen Sekretion ein. Ihre Kerne werden pyknotisch und zerfallen. Die Zell- 
grenzen verwischen sich; die Inselmitte wird gleichförmig und gibt endlich alle Farb- 
reaktionen der Kolloidmasse der fertigen Follikel. Der Schilddrüsenfollikel erneuert 
demnach nach seiner Entstehung die Wandung nicht mehr. Das Drüsengewebe ver- 
mehrt sich durch Bildung neuer Follikel, nicht durch Vergrößerung der alten. Wenn 
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allenfalls eine merokrine Sekretion stattfindet, so ist sie nach der Seite der peripheren 
Lymphspalten gerichtet (Theorie von Bensley). von Lanz (München). 

© Aschoff, L.: Die Iymphatischen Organe. Med. Klinik J g. 22, Beih. 1, 8. 1—22, 
1926. RM. 1.—. 

Der Vortrag bringt eine Menge von interessanten Einzelheiten und neuen Hin- 
weisen, deren Aufzählung nicht in einem kurzen Referat möglich ist. Verf. versteht 
unter Iymphatischem Gewebe nur ein solches, in dem sich Keimzentren bilden können 
und teilt es im wesentlichen in 3 Gruppen. Das Iymphatische Gewebe in den Lymph- 
knoten besitzt zu- und abführende Gefäße, das subepitheliale lymphatische Gewebe 
wahrscheinlich nur abführende Bahnen und das lymphatische Gewebe in Milz und Kno- 
chenmark keine eigenen Lymphbahnen. Erst die Keimzentren bewirken in dem aus 
Lymphocyten und feinmaschigem Reticulum bestehenden Geweben eine Gliederung. 
Neben dem Iymphatischen finden wir im Körper das Iymphoide Gewebe ohne Keim- 
zentren von ganz anderer Funktion und Anordnung. Durch Vereinigung von lympha- 
tischem und Iymphoidem Gewebe entstehen die lymphatischen Organe. Diese kommen 
im Körper im wesentlichen in drei Typen vor, nämlich nach Art der Lymphknoten, Ton- 
sillen und der Malpighischen Körperchen in Milz und Knochenmark. Zur Beurteilung 
der funktionellen Leistung trennt man am besten das lymphatische Gewebe von dem 
Iymphoiden Gewebe und dem Reticuloendothel. Die Keimzentren stellen ein jugend- 
liches Gewebe dar, das auf jeden Reiz hin lebhaft wuchert. Über Herkunft und Abfuhr 
der dabei auftretenden Zellen kann man nichts Genaues sagen. Die Bedeutung der 
Lymphocyten ist noch ungeklärt. Jedenfalls beteiligen sie sich nicht bei der Phago- 
cytose im Gewebe, eine besondere Fähigkeit, Lipoide zu spalten, besitzen sie wohl kaum. 
Die Ausbildung des Iymphatischen Gewebes im Körper ist bedingt durch das Alter 
des Individuums und durch exogene und endogene Schäden, besonders auch durch die 
Art der Nahrung. Im Alter kann eine erneute Vergrößerung der lymphatischen Organe 
einsetzen. Die Lymphocyten der Markstränge bilden Plasmazellen unter dem Einfluß 
endogener Eiweißabbauprodukte. Es finden sich hier ferner myeloische Zellformen, 
die unter Umständen in den Marksträngen gebildet werden. Die Reticulumzellen und 
das Reticuloendothel bilden die Reticulumfasern und besitzen das Vermögen zu spei- 
chern. Eine Abhängigkeit des Iymphatischen Systems vom Thymus besteht nicht. 
Eine besonders starke Entwicklung des Iymphatischen Gewebes, ein Status lymphaticus 
ist aber auf Grund einer ungewöhnlichen Reizbarkeit des Organismus anzunehmen. 
Ein solcher Zustand findet sich als genuiner Status Iymphaticus oder als metabolischer 
Lymphatismus. Beschrieben werden dann noch Hyperplasien lokaler Art, besonders 
die Reaktionen der Retieuloendothelien auf Tuberkelbacillen und Eitererreger. Ferner 
finden Erwähnung die Fibrose und Sklerose der Lymphknoten, die hyaline und amy- 
loide Degeneration sowie die Teilnahme am Lipoidstoffwechsel und an der Antikörper- 
bildung. Die Bildung von Monocyten in den Lymphknoten ist noch nicht geklärt. 
Die Hauptaufgabe der Lymphknoten beruht jedenfalls in der Bildung von Lympho- 
eyten. Krauspe (Leipzig). 

Dehorne, Armand: Indices eytologiques de la prösence de cholestörine dans Peil 
normal. (Oytölogische Beweise des Vorkommens des Cholesterin im normalen Auge.) 
Cpt. rend. bebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 5, 8. 341-343. 1926. 

Debörne fand in den polyedrischen Zellen des vorderen Hornhautepithels an der 
Stelle, wo andere Autoren ein Diplosom gefunden hatten, eine Myelinfigur aus doppel- 
breckenden Lamellen bestehend und aus einem kolloiden Fett-Eiweißkomplex zusammen- 
gesetzt. In der Substantia propria fand er keine Anzeichen von Lipoiden, er nimmt 
aber an, daß die Fihrillenbündel Fett-Eiweißgebilde seien und Cholesterin enthalten. 
Dieses normalerweise intim mit Albuminoiden verbundene Cholesterin würde in patho- 
logischen Fällen frei und würde sich dann an solchen Stellen anhäufen, oder diese 
Anhäufungen könnten auch von einer gestörten Sekretion der fixen Zellen der Hornhaut 
herkommen, welche keine Fasern mehr bilden, sondern bloß noch das zum Faserauf- 


bau nicht verwendete Cholesterin anhäufen würden. Auch im hinteren Epithel der 


Cornea findet D. Cytoplasmabildungen, die den obigen Myelinfiguren nahestehen sollen, 
ähnliches soll auch in den vorderen Linsenzellen vorkommen, wie überhaupt die Zellen, 
worin ein Diplosom beschrieben wurde, reich an Lipoiden sein sollen. Bei Polychaeten 
und Cephallopoden ist die Linse nicht aus Zellen aufgebaut, sondern ausschließlich 
ein Sekretionsprodukt, aufgebaut aus konzentrischen Lamellen. D. deutet sie als einen 
riesigen Myelinkörper. Nach seiner Ansicht ist die bekannte Fluorescenz der Linse 
bei Säugetieren an die Anwesenheit von Leeithin und Cholesterin gebunden. Unter 
gewissen Bedingungen zeigen die Fasern der Linse des normalen Auges Reihen kleiner, 
glänzender Tröpfchen, die beim Zerreißen der Fasern zusammenfließen und typische 
Myelinfiguren mit doppeltem Rande liefern. In der großen einzelligen Drüse der Aleio- 
piden, welche den Glaskörper bildet, lassen sich nach D. mit Sublimat solche Myelin- 
figuren nachweisen. Auch der Glaskörper der Wirbeltiere soll nach seiner Ansicht 
wesentlich mehr Lipoide enthalten als gewönlich angenommen wird. Aus allen diesen 
Einzelheiten schließt er, daß ein konstantes Lipoidelement in den durchsichtigen Ge- 
weben des Auges enthalten sei und die Befunde der Augenpathologie scheinen darauf 
hinzudeuten (Arcus senilis, Cataract), daß es das Cholesterin ist, allein oder in Verbin- 
dung mit anderen Fettsubstanzen. Es wäre also möglich, daß der Grund der Trans- 
parenz in einer Verbindung von Cholesterin und Eiweiß läge. Vonwiller (Zürich). 

Brandi, Bruno: Autolyse und Vitalfarbstoffe. (Autolyse und Vitalfarbstoffe.) (Chrr. 
Unw.-Klin., Göttingen.) Bruns’ Beitr. z. klin. Chir. Bd. 135, H. 4, 8. 595—607. 1926. 

Frühere Arbeiten zeigten, daß Vitalfarbstoffe auf fermentative Vorgänge im 
Gewebe keinen nennenswerten Einfluß ausüben. Die vorliegende Arbeit beschäftigt 
sich im speziellen mit der Frage, wie sich Vitalfarbstoffe gegenüber den Enzymen 
verhalten. Als Vorversuche zur Orientierung wurde die Einwirkung von Trypanblau 
auf Pepsin- und Trypsinlösung bei einer p}-Konzentration, die derjenigen des Blutes 
entsprach, geprüft und gefunden, daß die Verdauung in derselben Zeit verläuft, wie 
bei Versuchen ohne Trypanblau. Die Hauptversuche, angestellt mit Organbrei von 
Kaninchenleber, ergeben in Gegenwart von Trypanblau eine geringe Hemmung, in 
Gegenwart von Lithiumcarmin eine geringe Steigerung der Autolyse. Bei länger 
andauernden Versuchszeiten spielt die p, keine Rolle. Für die Autolyse der mensch- 
lichen Milz liegt das pa-Optimum bei 8,0. Diese in vitro gewonnenen Ergebnisse stehen 
im Einklang mit Befunden in vivo, daß nämlich der autolytische Zerfall abgestorbener 
Zellen im lebenden Organismus durch Vitalstoffe nicht gehemmt wird. 

A. Werthemann (Basel). 

Schilf, Friedrich: Die Bildung von Bakteriolysinen in künstlichen Gewebskulturen. 
(Hyg. Inst., Univ. Greifswald.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt.1, Orig., Bd. 97, H. 2/3, 8. 219—224. 1926. 

Es wurde in zahlreichen Versuchen unternommen, in Explantaten von Kaninchen- 
und Meerschweinchenmilz, die mit Embryonalextrakt vom Hühnchen und nach Zu- 
gabe verschiedener Verdünnungen eines El Torvibrionenvaceins in Kaninchenplasma 
gezüchtet waren, den. Nachweis von neugebildeten Bakteriolysinen im Pfeifferschen 
Versuch zu erbringen. Die Deckglaskulturen wurden nach 2-3 Tagen umgebettet, 
das zurückbleibende Plasma mit einigen Tropfen Kochsalzlösung aufgenommen und 
im Eisschrank aufbewahrt, nach weiteren 7—10 Tagen wurden die Subkulturen mit 
Gaspulver zerrieben und mit dem Rückstand der ersten Kultur in Kochsalzlösung 
aufgeschwemmt. Nach 1—Ttägiger Extraktion im Eisschrank wurde der zentrifugierte 
klare Extrakt im Pfeifferschen Versuch gegen einen virulenten El Torstamm aus- 
gewertet. In 10 von 13 Fällen ließen sich damit Lysine nachweisen. Zusatz von 
1/3 000 0000 Öse des Vaceins führte noch zu Lysinbildung in der Kultur. Am günstigsten 
war der Zusatz von etwa 1/10 000 Öse. Bei einer Reihe der Tiere erfolgte nur Ver- 
minderung der Vibrionen und Tod an Toxin- oder Endotoxinwirkung. Wachsende 
Kulturen von Kaninchen- oder Meerschweinchenmilzstückchen sind also imstande, 


nach Beimpfung mit sehr geringen Mengen abgetöteter Choleravibrionen spezifische 
‚Vibriolysine zu bilden. Die höchste Antikörpermenge wird im allgemeinen durch die 
mittlere Vaceindosis erzielt, große Dosen wirken schädlich. Krauspe (Leipzig). 

Maximow, Alexandre A.: Tubereulose des tissus de mammiföres en eulture. (Tuber- 
kulose in Gewebskulturen von Säugetieren.) Ann. d’anat. pathol. et d’anat. norm. 
med.-chir. Bd. 3, Nr. 1, 8. 1-40. 1926. 

Zu den Versuchen wurden für die Gewebskulturen Iymphatisches Gewebe, Netz 
und lockeres Bindegewebe von Kaninchen verwendet. Die angegangenen Kulturen 
werden ca. am 4.—5. Tag mit Tuberkelbacillen beimpft. Verwandt wurden ein viru- 
lenter Stamm, gezüchtet aus Auswurf (durch Meerschweinchenpassagen) und- ein 
avirulenter (Glycerin-Gelatinekultur). Bei den‘ Versuchen mit Iymphatischem Ge- 
webe ergab sich folgendes: Die Reticulumzellen wandern zum Teil aus, zum Teil 
‚bleiben sie fest. Sie nehmen als erste Bacillen auf. Dann treten Mitosen und Zell- 
hypertrophien auf, es entsteht ein großer Nucleolus und im Plasma Chromatinkörper- 
chen. Zuletzt gehen sie über in typische epitheloide Zellen. Im Innern dieser Zellen 
werden die Bacillen zum Teil verdaut, zum Teil proliferieren sie. Die Kernteilungen 
bleiben meist normal, und nur selten entstehen unregelmäßige Kernteilungsfiguren. 
Die Fibroblasten gehen nicht in Epitheloide über. Vereinzelt nehmen sie Bacillen 
auf. Die Endothelien der Blutgefäße können sich in Fibroblasten umwandeln aber 
nie in epitheloide Zellen. Die Lymphocyten nehmen in den Kulturen Bacillen auf, 
wandeln sich in Polyblasten um und gehen in Epitheloide über. Schon 4 Tage nach der 
Inoeulation von Baeillen formen sich Zellkomplexe von verschiedener Größe auch an 
Stellen, die nicht in direktem Kontakt mit den Bacillen sind. Offenbar dient als Reiz 
‘eine chemisch-spezifische Substanz, ausgehend von den Bacillen. Diese Zellkomplexe 
sind die Anfänge des Tuberkels. In dieser Zeit findet man auch schon die Anfänge der 
Riesenzellen. Sie entstehen hauptsächlich aus Reticulumzellen nach deren Umwand- 
lung infEpitheloide. Kerne und Bacillen wandern an die Peripherie. Auch Polyblasten, 
(die von Lymphocyten abstammen, bilden typische Riesenzellen nach Langhans. 
Der wichtigste Mechanismus bei der Bildung’ der Riesenzellen besteht in der Ver- 
schmelzung von Mononucleären, bedingt durch eine plötzliche Verminderung der Ober- 
flächenspannung der Zellkörper durch einen spezifisch-chemischen Reiz der Bacillen. 
Käsige Erweichung ist in der‘ Kultur schon‘ vom 7. Tag an zu beobachten. In den 
Netzkulturen übernehmen die Clasmocyten (Wanderzellen, Exsudatpolyblasten) die 
Rolle der Reticulumzellen des lymphatischen Gewebes. Auch Lymphocyten beteiligen 
sich dabei. Fibroblasten und Mesothelien sind am Aufbau der Tuberkel nicht beteiligt, 
können sich aber mit Bacillen beladen. Bei den infizierten Kulturen mit lockerem Binde- 
gewebe (aus intermuskulärem Bindegewebe) konnten Tuberkelbildungen nicht be- 
obachtet werden. Die’ Intercellulursubstanz wird nämlich ödematös und verhindert 
die Zellagglutination. Das Auftreten von Epitheloiden konnte aber auch hier verfolgt 
werden. Sie entstehen aus fixen Wanderzellen, diese werden groß, ihr Protoplasma 
erhält Vakuolen. Durch Kariokinese und Amitosen ‚können sie zu Plurinucleären 
werden. Große typische Langhanssche Riesenzellen entstehen nicht. Im ganzen 
gelang es, infizierte Kulturen bis 3 Wochen zu züchten. Der Prozeß in vitro verläuft 
analog dem in vivo. 1 Werthemann (Basel). 

Fischer, Albert, und E. Buch Andersen: Uber das Wachstum von normalen und 
bösartigen Gewebezellen unter erhöhtem Sauerstoffdruck. (Unmiv.-Inst. f. allg. Pathol. 
u. chem. Laborat. A, techn. Hochsch., Kopenhagen.) Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 23, 
H.1, 8. 12—27. 1926. 

Die Annahme, daß der Stoffwechsel von Zellen durch den Verbrauch von freiem 
Sauerstoff charakterisiert ist, führte die Verff. auf den Gedanken durch Änderung 
des O,-Druckes Kulturen von normalen und maligenen Zellen zu beeinflussen um zu 
konstatieren, ob der Stoffwechsel bei den verschiedenen Zellen bei verändertem O,- 
Druck verschieden ablaufe. Als Objekt dienten Kulturen von Hühnerfibroblasten 
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und Sarkomzellen (Hühnersarkom nach Rous), die in eine Stahlkammer verbracht 
wurden, in welcher der O,-Druck zu variieren und zu registrieren war. Es ergibt sich, 


daß überall innerhalb eines untersuchten Gebietes ein erhöhter O,-Druck Sarkom in 


kürzerer Zeit tötet als das Bindegewebe. (0—6 Atmosphären, 0—30 $t.). In verschie- 


denen Versuchen gelang es, die Grenzwerte für Druck und Zeit festzustellen, welche 


zur Tötung von malignen Zellen notwendig sind. Auch gelang es, Mischkulturen von 
normalen Fibroblasten und Sarkomgeweben durch entsprechende O,- Behandlung 
in reine Bindegewebskulturen umzuwandeln. In einer abschließenden Bemerkung 
werden die Arbeiten Warburgs und seiner Schule über den Stoffwechsel maligner 
Zellen diskutiert. Werthemann (Basel). 


Erdmann, Rhoda: Beziehung von Endothel und „Krebsvirus“. (11. Tag. d. dtsch. Ver» 
einig. f. Mikrobiol., Frankfurt a. M., Sitzg. v. 24.—26. IX. 1925.) Zentralbl. f. Bakteriol., | 


Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 97, H.4/7, 8. 205—208. 1926. 

Neuere Versuche machen es wahrscheinlich, daß sehr enge Beziehungen zwischen 
Krebserkrankung und retikuloendothelialem, besser endothelialem Apparat bestehen. 
Das Flexner-Jobling-Careinom bewirkt bei der Ratte zwei charakteristische Ver- 
änderungen, die Niere erscheint einerseits leicht braun verfärbt, andererseits ist die 
Milz vergrößert oder auch abnorm klein, von weißen Blutzellen herdförmig durchsetzt. 


Die Lymphdrüsen sind oft vergrößert. Der krebserregende Stoff kann sich entweder | 


in den Krebszellen oder in dem Blutkreislauf der Ratten finden. Es wurde untersucht, 
ob das Plasma erkrankter Ratten oder davon gewonnene Berkefeld-Filtrate bzw. ihr 
Rückstand die oben skizzierten Veränderungen hervorzubringen vermag. Ferner 
wurde abgetötetes Tumormaterial untersucht. Regelmäßig ließen sich durch die Plasma- 


bestandteile braune Nieren und die oben genannten Erscheinungen an Milz und Lymph- 


knoten erzeugen, in geringerem Maße und nicht immer gelang es mit dem abgetöteten 
Tumorrückstand. Zusatz von Tumorrattenplasma zu Kulturen von Milz und Mesen- 
terium normaler Ratten bewirkt Auswanderung und Wachstum ganz besonderer runder 
Zellen, die Ähnlichkeit mit Sinusendothelien haben, anscheinend gehören sie dem endo- 
thelialen Apparat an. Züchtet man die Milz carcinomkranker Tiere, so wandern diese 
Zellen überhaupt nicht aus, sie sind nicht mehr vorhanden. Sie besitzen die engsten 
Beziehungen zum X-Stoff. Verimpfung von Plasma .oder Filtrat des Tumors wurde 
mit aus dem Blut gewonnenen Monocyten zusammen verimpft, ohne daß ein Tumor 
erzeugt werden konnte. Reizung des retikuloendothelialen Systems mit Tusche und 
nachfolgende Injektion von zellfreiem Filtrat oder abgetötetem Filterrückstand erzeugte 
an 5 von 10 Tieren Tumoren. In ähnlicher Weise wie die Tusche wirkt in den 
Versuchen von Barnard und Gye das Filtrat, d. h. es mobilisiert den retikuloendo- 
thelialen Apparat. Krauspe (Leipzig). 
Policard, A.: Notions apportees par les eultures de tissus & la eonnaissanee des möea- 
nismes cancereux. (Die durch die Gewebekulturen gewonnenen Erkenntnisse über den 
Mechanismus des Krebsgewebes.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 3, Nr. 2, 8.37—57. 1926. 
Der Autor gibt einen kritischen Überblick über das, was die Gewebezüchtung 
bisher auf dem Gebiete der Tumorforschung geleistet hat, und über die Möglichkeiten, 
die sie bietet. Zunächst werden die allgemeinen besonders technischen Probleme 
der Gewebezüchtung gestreift, die einfachen Explantate und die fortlaufende Züchtung 
erwähnt, die Eigenschaften einiger Plasmaarten und die mechanischen Verhältnisse, 
die in vitro herrschen und für das Wachstum der Kulturen wichtig sind, besprochen. 
Was die Züchtung von Tumoren insbesondere betrifft, so ist es interessant, daß sich 
das Plasma einer mit künstlichem Sarkom behafteten Ratte geeigneter erwiesen hat 


als normales Rattenplasma, da es nicht so leicht durch die Tumorzellen verflüssigt wird. 


Nach Erwähnung der Resultate der Tumorzüchtung in künstlichen Medien und des 
Verfahrens von Fischer — Zufügung von totem Muskel zur Kultur — geht der Verf. 
dazu über, die Züchtungsresultate von schon malignen Zellen in der Kultur zu schildern. 
In Sarkomkulturen finden sich zunächst echte Sarkomzellen, die polymorph, lebhaft 
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amöboid beweglich sind und phagocytieren können. Sie verschmelzen manchmal 
; untereinander und können sich isoliert teilen. Sie bilden keine Gewebe, wachsen in 
Plasma ohne jeden Extraktzusatz (Trephone), können sich in Fibroblasten umwandeln 
und sind trotz ihrer Vitalität recht labil. Dann finden sich in diesen Kulturen fibro- 
| blastenähnliche Zellen, die teils wahre Fibroblasten, teils umgewandelte Sarkomzellen 
; sind. Die Sarkomzellen sind Makrophagen, die in ihrer Form und Vitalität geändert 
sind. Letzten Endes stellt das Sarkom eine Erkrankung des reticuloendothelialen 
‚ Apparates dar. Was die Dauer ihrer Züchtbarkeit betrifft, so ist Losee und Ebeling 
52 Tage lang, Kiaer und Fischer mehrere Monate lang ihre Kultivierung gelungen. 
In beiden Fällen handelte es sich um menschliche Sarkome. Bei Rückimpfung auf das 
Tier gehen meist nur sehr junge Sarkomkulturen wieder an, nur die von Fischer 
nach der oben erwähnten Methode gezüchteten Stämme behalten lange Zeit ihre Bös- 
artigkeit. Die verdauende Fähigkeit der Sarkomzelle erklärt das Wachstum dieser 
Tumoren trotz ihrer schlechten Blutversorgung, denn sie können eben das an Ort und 
Stelle vorhandene Eiweiß verwenden. Die Züchtung von Careinomen ist ziemlich 
‚ schwierig. Sie zeigen in vitro ein schleierartiges Wachstum polygonaler Zellen genau 
wie das normale Epithel aller wenig differenzierten epithelialen Organe. Das Wachstum 
' der Epithelzellen scheint in seiner Gruppierung von den mitgezüchteten Bindegewebs- 
zellen mehr oder weniger beeinflußt zu werden. So beobachtete Drew, daß komplexe 
Zellmassen vom Mammacareinom der Maus in vitro in Gegenwart reichlicher Mengen 
von Fibroblasten sich adenomatös anordneten. Seinem Schluß, daß der Verlust der 
Differenzierung eine Funktion des Bindegewebes ist, will Policard jedoch nicht bei- 
stimmen. Die Carcinomkulturen verlieren rasch ihre Bösartigkeit und lassen sich daher 
selten zurückimpfen. Zu positivem Impfungserfolg müssen nach Erdmann mit den 
Tumorzellen zugleich Stromazellen und ein unbekanntes Agens, das im Plasma tumor- 
kranker Tiere sich findet, vorhanden sein. Zuletzt geht Verf. auf die Versuche ein, 
normale Zellen in vitro in Tumorzellen umzuwandeln. Maximow ist es gelungen, 
bei Züchtung von Brustdrüsen aus der ersten Hälte der Schwangerschaft Zellwuche- 
rungen zu erhalten, die carcinomähnliche Wachstumsformen zeigten, aber niemals 
positive Impfresultate gaben. Maximow glaubt, daß für das Zustandekommen 
dieser Bilder mechanische Gleichgewichtsstörung der Zellen, chemische Reizung 
durch den zugesetzten Extrakt und ein besonderer unreifer Zustand der Zellen wesent- 
lich sind. Nach Policard findet man freilich derartige Wucherungen in fast allen 
Epithelkulturen, und sie sind durch die Zerstörung des subepithelialen kollagenen 
Bindegewebes bedingt. Fischer beobachtete sarkomatöse Degeneration normaler 
Hühnerfibroblasten, die mit Rousschem Sarkom zusammen gezüchtet wurden. Carrel 
hat durch Virus des Rousschen Sarkoms und durch Extrakt eines virulenten Teer- 
sarkoms Makrophagen in Sarkomzellen umwandeln können, die ihre Eigenschaften 
auf spätere Zellgenerationen vererbten und positive Impfresultate gaben, freilich kurz- 
lebig waren und sich in Fibroblasten umwandeln konnten. Das Roussche Virus wirkt 
nur auf Makrophagen, nicht auf Fibroblasten. Teer hat bei direktem Zusatze zu Kul- 
turen niemals zu sarkomatöser Degeneration geführt. Was für die Sarkome gilt, bezieht 
sich wahrscheinlich auch auf die Carcinome, was freilich noch nicht bewiesen ist. 
Eine sehr dankenswerte Arbeit, bei der man nur das Fehlen eines Literaturverzeich- 
nisses bedauert, und die allen denen, die auf dem Gebiete der Tumorforschung tätig 
sind, bestens empfohlen sei. - H. Löwenstädt (Breslau). 

Polieard, A.: Les mouvements des cellules sareomateuses eultivdes in vitro. (Die 
Bewegungen der Sarkomzellen in Gewebekulturen.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 2, 8. 168—170. 1926. 

Verf. hat Studien an 2 Tagein Krebsplasma gezüchteten Zellen von experimentellem 
Säugetiersarkom — Typus des Jensenschen Rattensarkoms — angestellt. Die Zellen 
zeigen ovalen Kern, granuliertes Endoplasma, hyalines Ektoplasma und zahlreiche 
Pseudopodien von dreierlei Art: 1. Vom Endoplasma gebildete Pseudopodien, wellen- 
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artig, wenig hervorragend, an Stützpunkten nicht festhaftend; 2. vom Ektoplasma 
gebildete Pseudopodien, breit und lang, sehr geneigt, an Stützpunkten festzuhaften, die 


eine wesentliche Rolle bei den Ortsveränderungen der Zelle spielen; 3. eine besondere 


Art außerordentlich dünner Pseudopodien, die blitzschnell entstehen, geradlinig, oft 
sehr lang sind und am Ende eine Art Knospe besitzen. Die Pseudopodien der letzten 
Art setzen sich auf die der ersten Art auf, und diese Gebilde rufen im fixierten und 
gefärbten Präparat den Eindruck von Cilien hervör. Die — amöboiden — Bewegungen 
der Sarkomzellen sind: viel rascher und lebhafter als die normaler Histioceyten. Auch 
das Endoplasma ist in dauernder Bewegung, worauf die Kernveränderungen und die 
Pseudopodien der ersten Art zurückzuführen sind. Die Schnelligkeit der Ortsverände- 
rung sarkomatöser Histiocyten ist geringer als die normaler Histiocyten, weil die Pseudo- 
podien Nr. 2 bei den ersteren nicht häufiger sind als bei den letzteren Zellen, während 
die Pseudopodien Nr. 1 bei den Sarkomhistiocyten verstärkte Bewegung zeigen. Näheres 
über die Technik — Extrakt- oder Gewebezusätze — geht aus der Arbeit leider nicht 
hervor. Sarkomzellformen, wie sie der Autor beschreibt, sind in mancher Beziehung 
in ähnlicher Weise auch in Kulturen menschlicher Sarkome beobachtet worden (z.B. 
Albert Fischer (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 32, 756) auch 
vom Ref. gemeinsam mit A. Lemmel in unpublizierten Versuchen). H. Löwenstädt. 

Corsy, F., et J. Surmont: Sur la proliferation simultange des deux assises my9- 
epithöliale et s6erstoire dans les tumeurs mammaires de la chienne. (Gleichzeitige 
Wucherung der beiden Epithelschichten, der myoepithelialen und der sekretorischen 
in den Milchdrüsengeschwülsten der Hündin.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 94, Nr. 1, 8.84—87. 1926. 

Verf. zeigt, daß bei Milchdrüsentumoren der Hündin sowohl die äußere wie die 
innere Zellage der Auskleidung des Milchdrüsenschlauches proliferieren kann. Ganz 
kurz ist nur darauf hingewiesen, daß Verf. bezüglich der Entwicklung der Milchdrüsen- 
gänge zu denselben Ergebnissen gelangt ist wie Benda. Es sind 2 selbständig sich ver- 
mehrende Epithelschichten zu unterscheiden: eine äußere myoepitheliale und eine 
innere sezernierende Lage. v. Eggeling (Breslau). 

Surmont, J.: Sur la topographie festonnee de Passise myo-£pitheliale au debut 
de sa proliferation dans certains &pitheliomes mammaires. (Guirlandenartige Anord- 
nung der Epithelmuskelschicht am Beginn ihrer Wucherung in gewissen Epitheliomen 
der Milchdrüse.) Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 1, 8. 88—90. 1926. 

Beschreibung eines Milchdrüsentumors von der Katze, an der die Anfänge einer 
Wucherung der myoepithelialen Schicht neben einer starken Wucherung der sezer- 
nierenden Zellschicht zu sehen sind. Sehr deutlich ist die Grenze zwischen dem binde- 
gewebigen Stroma und der Epithelmuskellage. v. Eggeling (Breslau). 

Peyron, A., F. Corsy et J. Surmont: Sur Pidentit& de Paspeet foetal de ’assise myo- 
epitheliale mammaire avee celui de ses prolifsrations dans les tumeurs. (Überein- 
stimmung des fetalen Aussehens der Epithelmuskelschicht mit dem ihrer Wucherung 
in Geschwülsten.) Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 1, 8.90 bis 
93. 1926. 

Verff. haben die embryonale Ausbildung der Milchdrüsenschläuche im einzelnen, 
namentlich beim Pferd, verfolgt und sind im wesentlichen zu denselben Ergebnissen 
wie Benda und Brouha gelangt. Die Unterschiede der inneren und äußeren Lage 
des Milehdrüsenepithels in histologischen Einzelheiten werden näher geschildert bei 
einem Pferdefetus von 75 cm. Diesem Befund gleichen histologische Bilder bei einem 
Mammatumor der Katze in dem Aussehen der myoepithelialen Schicht. ». Eggeling. 

Cauditre, Marcel: Recherches sur P’&volution des cellules pigmentaires dans eertains 
epith@liomas malpighiens eutanes. (Über die Entwicklung der Pigmentzellen in be- 
stimmten Epitheliomen der Malphigischen Schicht.) Cpt. rend. des ssances de la 
soc. de biol. Bd.'94, Nr. 5, 8. 339—341. 1926. 


In gewissen Epitheliomen der Malpighischen Schicht (sowohl der Stachel- wie 
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basalen Zellen) sieht man die Neubildungen von verästelten Pigmentzellen durch- 
drungen, die vor allem in den oberflächlichen Schichten reichlich sind. Es handelt 
sich um die Langerhansschen Zellen der normalen Epidermis, die in Berührung 
mit den neoplastischen Elementen unter gewissen Bedingungen wuchern und durch 
einen aktiven Wanderungsprozeß (vielleicht amöboide-Bewegung) zwischen die Krebs- 
_ zellen eindringen. Dabei bewahren die so isolierten Langerhansschen Zellen eine gewisse 
Zeit lang das Vermögen, Dopaoxydase, dann wahres Pigment zu bilden. Geben diese 
Elemente Dopareaktion und zugleich Imprägnierung des Pigments mit Silber, so haben 
sie noch die Kennzeichen eines Melanoblasten von aktiver Tätigkeit; fehlt die Dopa- 
reaktion, so kann man auf Abwesenheit von Dopaoxydase und Pigmentbildung schließen. 
Die Melanoblasten bestimmen den Pigmentgehalt der Makrophagen im benachbarten 
Bindegewebe, können auch, wenngleich selten, die neoplastischen Zellen pigmentieren. 
In jedem Falle verläßt das Pigment die Melanoblasten in fertigem Zustand. Dopa- 
positive Körnungen findet man nur in den Melanoblasten. Die Neubildungen können 
als „Malpighische Epitheliome mit symbiotischen Pigmentzellen‘ bezeichnet werden; 
es sind pigmentierte Geschwülste, nicht Pigmentgeschwülste. W.J. Schmidt (Gießen). 

Polieard, A.: Recherches eytologiques et histo-physiologiques sur les cellules 
sarcomateuses observ&es dans les explantations in vitro. (COytologische und histo- 
physiologische Untersuchungen über die in den in vitro Explantaten beobachteten 
Sarkomzellen.) Bull. d’histol. appliqu&e Bd. 3, Nr. 3, 8. 75—95. 1926. 

Verfasser bespricht die in Sarkomkulturen herrschenden Verhältnisse, die Mög- 
lichkeiten und Schwierigkeiten dieser Explantate und die bedeutsamen Befunde Carrels 
über die Histiocytennatur (bzw. Makrophagennatur) der Sarkomzellen und seine posi- 
tiven. Infektionsversuche. Verf. züchtete Sarkom der weißen Ratte im Plasma des 
Tumortieres. Die Qualität des Plasmamilieus scheint die Konstitution der Zellen nicht 
sehr zu beeinflussen. Die nach ca. 6 Stunden beginnende Zellauswanderung ist bei ver- 
schiedenen Explantaten auchin demselben Medium verschieden stark, wobei der inhomo- 
gene Bau der Tumoren eine wesentliche Rolle spielt. Die Zellen sind rund oder spindel- 
förmig und wandern meist getrennt, nur selten vermischt aus. Verf. glaubt, daß aus- 
schließliche Spindelzellauswanderung an den Tumorstellen stattfindet, wo die Sarkom- 
zellen degeneriert sind. ‚Verf. schildert nochmals kurz den schon an anderen Stellen 
von ihm eingehender besprochenen Bau, den die Sarkomzellen in vitro zeigen, sowie 
Art und Form ihrer Pseudopodien. Bemerkenswert ist seine Ansicht über die Identität 
von Vakuom und Golgiapparat. Fetttröpfchen sind in den Zellen wie gewöhnlich 
reichlich vorhanden. Sie scheinen aus Neutralfett (Glyceriden) zu bestehen und finden 
sich meist außerhalb des Vakuoms. Der Kern ist oft deformiert, aber stets homogen, 
nur in Degenerationsformen erscheinen Krusten oder chromatische Fäden. Der Nu- 
cleolus, oval oder verlängert, verändert seinen Platz infolge der Bewegungen des Kern- 
inhalts. Die Kernteilung scheint ausschließlich amitotisch vor sich zu gehen. Der Sinn 
der Ortsveränderung der Zellen wird durch die Anfangsstellung des Hyaloplasmas be- 
stimmt. Es liefert die einzigen für die Bewegung physiologisch wirksamen Pseudopodien, 
befindet sich stets vorn in der Bewegungsrichtung und seine häufige Ortsveränderung 
infolge der unaufhörlichen Innenbewegung der Zelle bedingt den häufigen Wechsel ihrer 
Bewegungsrichtung. Es ist möglich, daß die außerordentliche Beweglichkeit dieser 
Zellen eine Folge der Konsistenzverminderung des Oytoplasmas ist. Sie deckt sich nicht 
mit einem besonderen Reichtum des Chondrioms. Die Größe der Sarkomzellen kann 
7—8, aber auch 20—30 u betragen, aber Bau und Verhalten sind identisch. Sie besitzen 
— freilich nicht so stark wie die normalen Histiocyten — die Fähigkeit, sich an Ober- 
flächen abzuplatten, können miteinander verschmelzen aber — vielleicht wegen ihrer 
Beweglichkeit — keine Gewebe bilden. Plasmodien oder Riesenzellen entstehen durch 
die Verschmelzung ‘nicht. Die Lebensdauer der Sarkomzellen überschreitet nach 
Ansicht des Verfassers nicht 45—50 Stunden. Der Zelltod charakterisiert sich durch 
deutliche Zellveränderungen. Die hyaline Grundmasse des Cytoplasmas füllt sich mit 
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Granulationen, das Hyaloplasma wird trübe, es bilden sichVakuolen, die Mitochondrien 
verschwinden. Die Fetttröpfchen scheinen oft abzunehmen. Überhaupt enthalten 
alternde Zellen oft weniger davon als normalere. Die Kerne werden entweder pyknotisch 
oder blassen ab. Die degenerierten Zellen enthalten in ihrem Protoplasma oft basophile 
Granula, welche den „Döhlekörpern‘ in den Leukocyten ähneln. Die Proteolyse und 
die Verflüssigung des Milieus werden durch den Tod der Sarkomelemente hervor- 
gerufen, während der lebensfrische sarkomatöse Histiocyt keine Wirkung auf das 
Fibrinnetz ausübt. Die spindelförmigen Zellen der Sarkomkulturen sind nach allen 
ihren Charakteren als gewöhnliche Fibroblasten zu betrachten. Daß Histiocyten sich 
in Fibroblasten umwandeln können, ist nicht ausgeschlossen, aber für die Fibroblasten, 
welche von Beginn der Kultur an wachsen, kommt dieser Entstehungsmodus nicht 
in Frage. H. Löwenstädt (Breslau). 

Spielmeyer, W.: Forschungsriehtungen in der Histopathologie des Nervensystems 
während der letzten fünfzig Jahre. (Dtsch. Forschungsanst. f. Psychiatrie, München.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr.3, 8.89—92. 1926. 

Ein einleitender geschichtlicher Überblick hebt die Bedeutung der Wege und 
Richtung zeigenden farbtechnischen Arbeiten und Studien Weigerts (Elektivfärbun- 
gen der Markscheiden und der Neuroglia) und Nissls (Ganglienzellfärbung) hervor. 
An Hand zahlreicher Beispiele werden, unter steter Berücksichtigung der historischen 
Entwicklung, die neurohistopathologischen Forschungsrichtungen und Untersuchungs- 
weisen eingehend geschildert; ihre in den letzten Dezennien verfeinerte Methodik, ihre 
Zusammenhänge, ihre Bedeutung, ihr Einfluß für die Entwicklung und Erweiterung 
unserer Kenntnisse werden kritisch gewürdigt, ihre theoretischen und praktischen Er- 
gebnisse für die Klinik zum Ausdruck gebracht und ihre Leistungsfähigkeit sowie 
deren Grenzen gewertet. Vor Einseitigkeit und Überschätzung einzelner Forschungs- 
richtungen wird gewarnt, auf zu überwindende Schwierigkeiten der anatomischen 
Diagnose und Beschränkungen unseres Wissens hingewiesen, der Wandel innerhalb 
der Richtungen dargelegt. Als Hauptforschungsrichtungen sind zunächst diesympto- 
matische und faseranatomische Richtung gekennzeichnet. Letztere beschäftigt 
sich mit dem Verlauf der Faserzüge, mit den morphologischen Merkmalen der Degene- 
ration und Regeneration (Marchische Methode), mit der Art der Abbauprodukte und 
deren zellulärer Verarbeitung und Abräumung. Sie wurde vor allem durch die „‚Bedürf- 
nisse der neurologischen Klinik, die Entdeckungen der Hirnphysiologie und das damit im 
Mittelpunkt des Interesses stehende Lokalisationsproblem‘‘ gefördert. Die symptoma- 
tische wie die faseranatomische Forschungsrichtung sind bemüht die eigentlich anato- 
mische Analyse des frischen (Zerfalls-)Vorgangs und des Endeffektes zu erfassen. Die 
topographische Forschungsrichtung interessiert das Lokalisatorische, die räumliche 
Umschreibung, Sitz, Ausdehnung und Verbreitung des pathologischen Prozesses über das 
gesamte Zentralnervensystem. Die angewandte Histopathologie als weitere For- 
schungsrichtung nimmt Rücksicht auf klinische Fragestellungen, stellt sich, vielleicht 
augenfälliger als eine der anderen Richtungen, in den Dienst der Neurologie und Psy- 
chiatrie. ‚Wie einseitig wäre die Arbeit und wie vieles würde ganz übersehen, bestände 
nicht jene Arbeitsgemeinschaft zum Nutzen der Klinik wie der pathologischen Ana- 
tomie‘ (Freiburger Fall von Hemiplegie bei intakter Pyramidenbahn). In der „scharfen 
Umgrenzung der Einzelkrankheiten nach der Qualität (Quantum und Tempo) der 
Veränderungen, in der Zusammenfassung von Fällen nach histopathologischen Prin- 
zipien :in Krankheitseinheiten und in der Aufteilung großer Krankheitsgruppen in 
Einzelkrankheiten“ findet die angewandte Forschungsrichtung ihre Aufgabe. Die 
allgemein biologische, experimentelle, pathogenetische und ätiologische 
Forschungsrichtungen suchen jede mit ihren Methoden und auf ihren Wegen die mor- 
phologische Arbeit am Sektionsmaterial zu ergänzen und ihrerseits zur Klärung vieler 
Probleme und zur Erkennung des Wesens der Krankheiten beizutragen. Neben der 
Erforschung zeitlicher und genetischer Zusammenhänge wird dem Bedürfnis nach der 
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ursächlichen Bestimmung der Krankheiten, ‚die in vielen Fällen nur allein weiter- 
führen kann“, gedient. Denn ‚die pathologische Form gestattet meist keinen sicheren 
Schluß auf die Ursache, — die Veränderungen haben eben vielfach nichts wirklich 
Spezifisches“. Jede der Forschungsrichtungen vermag glänzende Erfolge innerhalb 
der letzten 50 Jahre zu verzeichnen, jede hat mit ihren Ergebnissen dazu beigetragen, 
unsere Kenntnisse der Anatomie und Pathologie des Nervensystems in ungeahntem Maße 
zu bereichern. Keine ist entbehrlich; bereits Nissl „begründete und lehrte die Forde- 
rung zur Abkehr von zu einseitiger Forschung‘“, Quast (Bonn). 


Keimzellen. 


Baranov, Paul: Cytologische und embryologische Untersuehungen an Drimiopsis 
maeulata Lindl. (Botan. Inst., mittelasiat. Univ., Taschkent [ Turkestan].) Zeitschr. £. wiss. 
Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.3, H.2, 8.131—148. 1926. 

Das Material zur Untersuchung dieser aus dem tropischen Afrika stammenden 
Liliacee wurde von den Treibhäusern des Botanischen Gartens der Universität 
Moskau geliefert. Die Arbeit zerfällt in einen cytologischen und embryologischen 
Teil. Der eytologische Teil enthält sehr interessante Beobachtungen über die 
Trabanten, deren Natur und Bedeutung bekanntlich noch nicht völlig geklärt ist. 
Über die Trabanten, welche von 8. Nawaschin 1912 bei Galtonia candicans 
entdeckt wurden, finden wir eine Zusammenfassung in der Arbeit von M. Nawaschin: 
Morphologische Kernstudien der Crepis-Arten in bezug auf die Artbildung (Zeitschr. 
f. Zellforsch. u. mikroskop. Anat. 2, H.1. 1925). Sie enthält Angaben über die ver- 
schiedenen Pflanzen, bei denen Trabanten gefunden wurden, welche noch nicht publi- 
ziert und dem Verf. mündlich mitgeteilt worden sind; im Botanischen Institut in 
Moskau wurden Trabanten bei etwa 100 Spezies aus allen Teilen des Systems von 
Gymnospermen an beobachtet. Der Verf. bespricht zuerst das Idiogramm von 
Drimiopsis (ein von 8. Nawaschin geprägter Ausdruck); man versteht darunter 
die Zahl der Chromosomen in der Kernplatte, ihre Verteilung und charakteristischen 
Merkmale. Die diploide Zahl ist 64, also die höchste bis jetzt bei Liliaceen gefundene; 
darunter sind 8 große, die 15—20mal so lang wie breit sind, 16 halb so lange und 
40 kleine, die nur 3—5mal so lang wie breit sind. Die Zahl der Trabanten ließ sich 
beider großen Chromosomenzahl in der Metaphase nicht mit völliger Sicherheit fest- 
stellen, doch wurden bestimmt 4 große gesehen, die mit 4 langen Chromosomen in 
Verbindung waren, und etwa 12—16 kleine, die an’ kleineren Chromosomen hingen. 
Von der Seite betrachtet, bilden die kleinen und mittleren Chromosomen eine Platte, 
von der die großen Chromosomen in Form von Höckern nach beiden Seiten abgehen. 
Mehr Einzelheiten konnten im haploiden Kern gesehen werden. Bei der Reduktions- 
teilung der Makrosporenmutterzelle wurde beobachtet, daß im Anfang der 
Prophase 2 große, polar angeordnete kugelförmige Trabanten und ebenso 6 oder 
8 kleine sitzen; sowie die Chromosomen ausgebildet sind, rücken sie an den Nucleolus 
heran, und mit ihrem dünnen, fadenförmigen Ende heben sie die Trabanten vom Nu- 
cleolus ab — nach Abschluß der Prophase sitzen alle Trabanten mittels Stielen an den 
Chromosomen. Während der Metaphase teilen sich die Trabanten meist früher 
als die zugehörigen Chromosomen; in der Telophase sitzen die Trabanten wahrschein- 
lich wieder dem Nucleolus auf. Bei der Reduktionsteilung der Mikrosporenmutter- 
zelle konnten in der Synizesis (= der eigentliche Konzentrationszustand der Syn- 
apsis) ebenfalls große und kleine Trabanten auf dem Nucleolus beobachtet werden, 
wenn er günstig außerhalb des Fadenknäuels gelegen war; im Pachynema und 
Strepsinema fehlten sie auf dem Nucleolus; der Autor schließt daraus, daß sie sich 
mit ihren Chromosomen vereinigten, während der Knäuel sich auseinanderlegte; da 
siein der Meta phase oft gesehen wurden, wie sie deutlich mit Faden an ihren Chromo- 
somen hingen, folgert der Autor, daß dies wohl auch schon in der Diakinese der Fall 
gewesen. Keinesfalls wurde das Abheben der Trabanten vom Nucleolus durch die 
11 
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Chromosomen in Mikrosporenkernen beobachtet. Im Strepsinema konnte deutlich 
gesehen werden, wie sich die 2 Parallelfäden umwinden und verflechten; durch Zu- 
sammenziehen und später Verdickung wird der Doppelfaden in je 2 Chromosomen 
segmentiert, die später eines der bivalenten Elemente der Diakinese bilden; sie über- 
kreuzen sich an einem Ende: das berühmte ‚‚erossing-over‘‘. In der Diakinese haben 
die Chromosomen eine eckige, gedrungene Gestalt und Fortsätze nach allen Seiten, 
wodurch sie sich von somatischen Chromosomen deutlich unterscheiden. Während 
des Kernteilungsvorgangs bleibt ungewöhnlicherweise der Nucleolus manchmal bis 
zur Anaphase erhalten und liegt dann außen an der Spindel in der Polnähe. Bei der 
Teilung der Mikrosporenmutterzelle werden stets viele extranucleäre Nucleolen an- 
getroffen; sie fehlen gänzlich in den Makrosporen. Auch die embryologischen 
Untersuchungen liefern interessante Ergebnisse. In der jungen Anthere setzen je 
2 Zellschichten die Wand, das Tapetum und das Archespor zusammen. Während 
bei der Reduktionsteilung das Synapsisknäuel sich lockert, weichen die Mikrosporen- 
mutterzellen auseinander. Die Spindeln der homoeotypischen Teilung liegen manch- 
mal parallel zueinander, statt senkrecht aufeinander zu stehen. Im keimenden Pollen- 
korn konnte keine Abgrenzung der generativen Zelle von der vegetativen gesehen 
werden. Im Nuzellus liegt die Archesporzelle in der 3. Zellreihe — von oben 
gerechnet — und wird direkt zur Makrosporenmutterzelle. Diese orientiert eine der 
2 homoeotypischen Spindeln stets senkrecht zur früheren Teilungsebene — ein Vor- 
gang, durch welchen die Makrosporen eine tetraedrische Anordnung erhalten. Dies 
nennt der Autor einen archaistischen Modus, der nur den Pteridophyten zukommen 


soll; doch ist er bereits dutzendemal bei Angiospermen gesehen worden, wie mir _ 


Prof. Schnarf versichert, — ich selbst habe ihn bei Gymnospermen beobachtet. 
Von den Makrosporen entwickelt sich die unterste zum Embryosack; die Antipoden 
stehen meist in senkrechter Reihe übereinander. Der wachsende Embryosack ver- 
ursacht die Degeneration der 2 umgebenden Nuzelluszellschichten. Interessant ist 
es, daß in Mikro- und Makrosporenmutterzellen die Synizesis zur selben Zeit stattfindet, 
aber sich die weiteren Vorgänge in der männlichen Zelle viel rascher abspielen, so daß 
bereits die Pollenkörner angelegt werden, während die Makrosporenmutterzelle sich 
noch in der Prophase der 1. Teilung befindet. Im Ovulum wird das 1. Integument 
früh angelegt; zur Zeit der Synizesis erreicht es bereits den Gipfel des Nuzellus, während 
das 2. Integument in seinen Anfängen ist. Stephanie Herzfeld (Wien). 
Warren, Ernest: Spermatogenesis in spiders and the ehromosome hypothesis of 
heredity. (Die Spermatogenese der Spinnen und die Chromosomenhypothese der Ver- 
erbung.) (Natal museum, Pretermaritzburg.) Nature Bd. 117, Nr. 2933, 8. 82—83. 1926. 
Unveröffentlichte Untersuchungen führten den Verf. zu folgenden Ergebnissen: 
Die Spermatogenese verläuft hauptsächlich unter amitotischen Teilungen, daneben 
kommen auch mehr oder weniger abnorme Mitosen vor. In einigen Arten wurden 
Spermatozoen zweier Größenklassen gefunden, die auf sehr verschiedenem Wege ent- 
stehen können. Die Gestalt der Spermatozoen kann große Veränderungen in den Aus- 
führgängen der Testes untergehen. Aus diesen ‚Tatsachen‘ und aus Beobachtungen 
an Palystes natalius, bei dem in der frühen Entwicklung der somatischen Gewebe 
und des Ovariums häufig Amitosen vorkommen sollen, wird auf die Unzulänglichkeit 
der Chromosomentheorie geschlossen, die ‚an Stelle der richtunggebenden Lebens- 
tätigkeit des Organismus eine celluläre Struktur zugrunde legt“. Curt Stern (New-York). 
Foley, James O.: The spermatogenesis of Umbra limi with special reference to the 
behavior of the spermatogonial chromosomes and the first maturation division. (Die 
Spermatogenese von U. 1. mit besonderer Berücksichtigung der spermatogonialen 
Chromosomen und der ersten Reifeteilung.) (Zoöl. laborat., uni. of Wisconsin, 
Madison.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 50, Nr. 2, 8.117—146. 1926. 
Ergänzt die wenigen, bisher über Knochenfische vorliegenden Bearbeitungen der 
Spermatogenese. Resultate nicht von allgemeinerem Interesse. Bemerkenswert: ist 
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die Angabe, daß die Spermatogonien zu Beginn der Geschlechtsperiode aus Wander- 
‚zellen gebildet werden, die von außerhalb in die Hodenschläuche eindringen. Die Zahl 
der Chromosome im Soma und in den Spermatogonien beträgt 22, Im Laufe der Samen- 
zellenentwicklung erfahren die Chromosome verschiedentlich Kontraktionen, die jedoch 
selten soweit führen, daß eine ‚‚Querkerbe‘“ auftritt, wie sie von Agar bei Lepidosiren 
beschrieben worden ist. Die Chromosome der 1. R.T. (n = 11) sind Tetraden, die durch 
Kontraktion aus geschlossenen Ringformen der Diakinese entstehen. In der 2. R.T. 
liegen dann Dyaden vor. Zwei L-förmige Chromosome, die in den Spermatogonien 
gefunden wurden, werden für Geschlechts-Chromosome gehalten. Es wird angenommen, 
daß die Männchen der Art dem AA-Typus entsprechen, also homogametisch sind. In 
den Reifeteilungen sind jedoch abweichend geformte Chromosome nicht zu erkennen. 
Ein Versuch der Individualisierung der Chromosome einzelner Garnituren, wie er auf 
der letzten Tafel der Arbeit unternommen wird, will dem Ref. völlig zwecklos erscheinen. 
Die Zeichnungen erweisen im übrigen auch, wie unsicher die Grundlagen für die Annahme 
von Geschlechts-Chromosomen sind. Ankel (Frankfurt a. M.). 

Fels, Erich: Der Lipoidgehalt des Nueleolus der menschlichen Eizelle und seine 
Beziehung zur Geschlechtsbestimmung. (Univ.-Frauenklin., Breslau.) . Zentralbl. f£. 
Gynäkol. Jg. 50, Nr.1, 8. 35—38. 1926. 

Leupold (1924) kommt in seiner Monographie ‚Die Bedeutung des Cholesterin- 
Phosphatidstoffwechsels für die Geschlechtsbestimmung“ zu der Überzeugung, daß 
im Nucleolus das morphologische Kennzeichen für die Geschlechtsanlage in dem Sinne 
liege, daß Eier mit phosphatidhaltigem Nucleolus Weibchen, die anderen Männchen 
ergäben. Man erinnert sich hierbei an die Ansichten Russos, welcher beim Kaninchen 
ebenfalls zweierlei Sorten von Eiern, nämlich solche mit oder ohne chromatische Körper 
bzw. deutoplasmatische Stoffe, aufgefunden zu haben glaubte, Einschlüsse, welche er 
zu den Phosphatiden in Beziehung setzte und in der Weise für die Geschechtsbestim- 
mung verwertete, daß er den Eiern mit deutoplasmatischen Stoffen weibchen-, den 
anderen jedoch männchenbestimmende Charaktere zusprach. Im Anschluß an die 
Untersuchungen Leupolds und unter Benutzung seiner Methode sucht nun der Verf. 
festzustellen, ob sich auch an der Eizelle des Menschen ein Qualitätsunterschied der 
Nucleolen im oben erwähnten Sinne nachweisen läßt. Allerdings ist wohl sicher an- 
zunehmen, daß man mit genannter Methode keine reinen Lipoide nachweist, sondern 
irgendwelche Phosphatidgemische; doch erscheint dies weniger von Bedeutung, da 
es sich in erster Linie darum handelt, ob sich im menschlichen Ei überhaupt Phospha- 
tide und quantitative Unterschiede ihres Gehaltes histochemisch und morphologisch 
feststellen lassen. Als Untersuchungsmaterial dienten 12 Ovarien  geschlechtsreifer 
Frauen und 6 Ovarien von Neugeborenen. Obgleich die Verhältnisse beim mensch- 
lichen Eierstock insofern viel ungünstiger als beim Kaninchen liegen, als hier in vier- 
wöchentlichen Zwischenräumen immer nur ein Ei heranreift, gelang es doch festzu- 
stellen, daß sich auch in den Keimzellen des Menschen zwei Arten von Nucleolen 
sowohl im Primordialfollikel wie auch in den weiter entwickelten Eizellen ausfindig 
machen lassen, welche einerseits reichlich und anderseits wenig Phosphatid enthielten. 
Ferner stimmten die Befunde mit denen Leupolds darin überein, daß in manchen 
Eizellen zwei Nucleoli, meist von verschiedener Größe, auftreten können, die farben- 
gleich sind, und daß der Phosphatidgehalt des übrigen Teiles der Oocyten gänzlich 
unabhängig von dem des Nucleolus erscheint. Auch die Beobachtungen am Ovar 
der Neugeborenen führten zu der Erkenntnis, daß hier bereits eine Verschiedenheit 
der Nucleolen hinsichtlich ihres Phosphatidgehaltes vorliegt. Eine gewisse Abweichung 
besteht also mit den Befunden Leupolds wohl nur darin, daß diese Unterschiede 
bei der menschlichen Keimdrüse bereits regelmäßig am Primärfollikel, dagegen beim 
Kaninchen erst voll am reiferen Ei zur Auswirkung gelangen. Aus diesen Ergebnissen 
darf man wohl folgern, daß nicht der Phosphatidgehalt des Keimflecks der Primordial- 
follikel bestimmend für die geschlechtliche Differenzierung sein kann. Denn selbst 
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wenn man mit Leupold annimmt, daß dieser Umstand am reifen Ei ausschlaggebend 
ist, so erscheint es doch nur schwer vorstellbar, daß das Geschlecht bereits so frühzeitig 
festgelegt sein sollte, daß es schon in den Primordialfollikeln, nicht nur der geschlechts- 
reifen Frau, sondern bereits des Säuglings zum Ausdruck kommt. Die Erscheinung 
der verschiedenen Nucleolenreaktion der Eizelle ist somit wohl am ehesten als ein Aus- 
druck für das Ernährungsstadium des Eies aufzufassen. (Leupold, vgl. Berichte 
über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 30, 539.) J. Kremer (Bonn). 


Einzellige. 


(Oytologie.) 

Kraus: Filtrierbares Virus als Entwieklungsstadium der Mikroorganismen (Protozoen 
und Schizomyeeten). (11. Tag. d. dtsch. Vereinig. f. Mikrobiol., Frankfurt a. M., Sitzg. 
v. 24.26. IX. 1925.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt.1, Orig. Bd. 97, H. 4/7, 8.160—162 u. 164—171. 1926. 

Kraus bespricht kurz die bisher vorliegenden meist ausländischen Arbeiten über 
filtrierbare Formen der Spirochäten, Rinderspirosomen, Trypanosomen und Bakterien 
mit der Absicht, die deutsche Mikrobiologie zu Forschungen auf diesem Gebiete anzu- 
regen. Winkler (Rostock). 

Taliaferro, W. H.: Variability and inheritance of size in Trypanosoma lewisi. (Varia- 
bilität und Formkonstanz von Trypanosoma lewisi.) (Dep. of med. zoöl., school of hyg. 
a. public health, Johns Hopkins unww., Baltimore a. dep. of hyg. a. bacteriol., unww., 
Chicago.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 43, Nr. 3, 8. 429—473. 1926. 

Der Arbeit geht ein Inhaltsverzeichnis voraus, nach welchem die Arbeit folgende 
Teile enthält: I. Einleitung. A. Lebenszyklus von T. 1. in der Ratte und dessen physio- 
logische Grundlage. B. Lebenszyklus von T. lin dem wirbellosen Wirt. C. Problem- 
stellung. D. Material und Methode. II. Experimenteller Teil. A. Direkte Einimpfung 
von einer ‚reinen Linie“ aus der Ratte 116 in 7 andere Ratten. B. Die reine Linie 116 
nach mehreren Überimpfungen. C. Experimentelle Übertragung der reinen Linie 116 
der Fliegen. D. Die „wilde“ Infektion mit T. 1. Besprechung der Resultate. Zu- 
sammenfassung. Literatur. I. In der Einleitung wird auf die beantwortenden Fragen 
hingewiesen. Diese sind: 1. wenn möglich bestimmen die Variation und Formkonstanz 
eines parasitischen Protozoons; 2. die gewonnenen Resultate mit den Befunden der 
freilebenden zu vergleichen; 3. nachzugehen, ob gewisse Eigentümlichkeiten so als Über- 
impfung und Passage durch den Evertebrat nicht verknüpft sind mit der Produktion 
neuer, bleibender Variationen. A. Der Lebenszyklus von T. 1. teilt sich in der Ratte 
in zwei Phasen: 1. Nach der latenten Zeit der Infektion kommt eine Periode des Wachs- 
tums und der Teilung; 2. auf diese folgt die zweite Periode, in der der Parasit in un- 
geheurer Menge vorhanden ist, aber nicht wächst und sich nicht teilt. Werden Para- 
siten von der zweiten Periode genommen, so kann man die durch Messung gewonnenen 
Werte ohne die Störung Wachstums- und Teilungsabweichungen finden. Diese Zeit 
wird bestimmt, sie hängt davon ab, wieviel T. bei Infektion in das Blut kamen. Bei der 
Infektion mit einer einzigen T. 1. ist die Inkubationszeit 8 Tage lang, werden aber auf 
einmal Millionen in das Venensystem eingespritzt, so ist keine Latenzzeit vorhanden, 
da das Blut sofort von T. wimmelt. Nach der Latenzzeit dauert die Multiplikationszeit 
10, Maximum 13 Tage. Den Abbruch der Infektion sucht T. in einem Stoff, welcher die 
T.1. auflöst, die Rolle der Phagocytose hält er (gegen Laveran und Mesnil) nur für 
untergeordnet. B. Der Evertebratenwirt ist in der gemäßigten Zone Ceratophylius 
fascinatus (Fliege). Die T. kommen mit dem gesogenen Blut in den Magen, wo sie in 
1/, St. ihre Infektionsfähigkeit verlieren. Hier dringen sie in die Epithelzellen ein 
(wie ist nicht gesagt) und teilen sich. Die infizierten Zellen reißen auf, die Parasiten 
kommen in den Darm, neue Zellen werden infiziert, oder sie werden weiter befördert 
bis in das Rectum. Im Rectum haften sie sich an, verwandeln sich zu Crithidia. In 
Crithidiaform bleiben sie im Rectum und bilden eine Quelle für Ratteninfektionen. 
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In der Ratte wandeln die Crithidia sich in 5 oder mehr Tagen zu langen, schmalen 
Trypanosomen um. Die Ratte infiziert sich a) durch Auffressen infizierter Fliegen, 
b) durch Ablecken des mit Fliegenfaeces bedeckten Pelzes. Um die Fragen beant- 
worten zu können, ob und inwieweit die Passage durch Ratten und durch Evertebraten 
auf die Form, Variabilität und Größe einen Einfluß hat oder nicht, wird eine äußerst 
sorgfältige Technik mit ausgelesenem Material angewendet. Taiiaferro arbeitet 
mit einer „reinen Linie‘ von T. ]l., sowie mit „wilden Infektionen“ der verschiedenen 
Ratten, sowohl von verschiedenen Lokalitäten stammenden Individuen gleicher Art, 
wie auch verschiedenen Rattenarten. Um die Form- und Größekonstanz konstätieren 
zu können, wurden nach sorgfältigst ausgearbeiteter Fixierung Maße genommen. 
Immer wurden 100 Individuen gemessen, was sich als genügend erwies, und immer 
die Länge gemessen, da sich dies als am geeignetsten herausstellte: dies birgt als größtes 
Maß den kleinsten Fehler. Von der Nichtinfiziertheit sowohl von Ratten wie Fliegen 
wurden durch sorgfältige mikroskopische Untersuchung die Objekte kontrolliert. 
Im ganzen wurden 600 ‚wilde‘ Infektionen untersucht. II. Experimenteller Teil. 
Aus dem auch graphisch dargestellten Experimentengang ist es ersichtlich, daß alle 
. Angaben über künstliche Infektionen auf eine einzige Trypanosome aus Ratte 116 
zurückzuführen sind. Die Nachkömmlinge dieses Exemplars wurden eingeimpft in 
2 Albinoratten, 3 schwarzköpfige Ratten, 1 Mus rattus und 1 Mus decumanus. Besul- 
tate: 1. Durch Kultur einer reinen Linie von T. 1. in verschiedenen Ratten entstehen 
kleine aber charakteristische Differenzen: die größte Differenz für die ganze Länge 
2,958 + 0,069 u. Bei Impfungen in verschiedene Rattenarten entsteht keine größere 
Differenz als bei verschiedenen Individuen derselben Art. Unterwirft man eine reine 
Linie verschiedenen Rattenpassagen, oder wird sie öfter überimpft, hat dies keinen 
speziellen Einfluß auf die Formvariation. Eine Passage dnrch den Invertebrat hat 
einen Einfluß auf die Vergrößerung der Variabilitätslänge. Unter den wilden Infek- 
tionen hatte nur eine eine größere Variabilität als eine „reine Linie‘ nach der Fliegen- 
passage. Die meisten wilden Infektionen sind vielleicht als reine Linien zu betrachten. 
T.1. besteht im Gegensatz zu den freilebenden Protisiten nicht aus vielen Rassen, 
dies hängt mit der eigenartigen Lebensweise der Art im Blute der Ratte und dem Ein- 
fluß der Umwelt zusammen. Entz (Utrecht). 

Thomson, J. G., and Catherine L. T. Lucas: A preliminary note on the study of 
Endamoeba blattae (Butsehli, 1878) Leidy, 1879, found parasitie in the intestine of 
Blatta ‚orientalis in England, with some remarks on its generie status. (Vorläufige Mit- 
teilung über die in England in Periplaneta orientalis gefundene parasitische Amöbe 
Endamoeba blattae, mit einigen Bemerkungen über ihre generische Zugehörigkeit.) 
(Dep. of protozool., London school of hyg. a. trop. med., London.) Journ. of trop. med. a. 
hyg. Bd. 29, Nr. 3, 8. 41—43.. 1926. 

Es wird die große Verwirrung in der Nomenklatur von Amöben hervorgehoben 
und mit Hilfe der Priorität der Name Endamoeba blattae (Bütschli) Leidy festgestellt. 
Dann wird die Morphologie der frei beweglichen ein- und vielkernigen Form sowie 
diese der Cyste besprochen. Einkernige Form, 10—120 u, gewöhnlich 50 u lang, 
normal ohne typischen, abnorm mit hyalinen Pseudopodien, mit charakteristischer 
Plasmaströmung in der Mittellinie. Wenig oder kein hyalines Ektoplasma, Einschlüsse 
im granuliertem Endoplasma. Nucleus citronenförmig, 15—16 x 12—20 u, mit 
1 u dicker Membran, ohne Karyosom, wabigem Karyoplasma und typischer Chro- 
matinverteilung. Vielkernige Form mit hyalinen Pseudopodien., Diameter bis 30 u, 
Kerne 2—10, klein, unregelmäßig in Form, Chromatinverteilung sehr verschieden, 
dessen Ursache gewiß in Teilungsstadien zu suchen sei. Cysten. Diameter 25—50 u, 
Kernzahl sehr variabel, 8 bis über 30, Membran dick, Kerne kleiner als die der viel- 
kernigen beweglichen Form, doch in Struktur ähnlich; ein jeder dieser Kerne hat einen 
_ unregelmäßigen Ring tieffärbbarer Granula, welche in der Mitte oft ein Karyosom zu 
bilden scheinen. Entz (Utrecht). 


BI: 


Deschiens, R.: Giardia eati R. Deschiens, 1925, du chat domestique (Felis domestiea). 
(Giardia cati R. Deschiens 1925 aus der Hauskatze [Felis domestica].) (Laborat. de 
parasitol., fac. de med., Paris.) Ann. de parasitol. humaine et comp. Bd. 4, Nr. 1, 
8. 33—48. 1926. 

Verf. macht im Anschluß an eine frühere Arbeit weitere Angaben über die Morpho- 
logie der von ihm bei der Hauskatze gefundenen als Giardia cati beschriebenen Giardia- 
art, insbesondere — im Hinblick auf die Frage ihrer Identität — über die Größenver- 
hältnisse dieser Art, sowie über die Ergebnisse von Infektionsversuchen. Er gibt eine 
Übersicht über die früher beschriebenen Giardiaarten und kommt zu dem Schluß, 
daß G. ce. eine von diesen morphologisch wohlunterschiedene selbständige Art darstellt, 
eine Ansicht, die eine gewisse Bestätigung darin findet, daß die experimentelle Infek- 
tion junger Katzen mit Cysten von G. c. ein positives Resultat hatte, während unter 
gleichen Bedingungen ausgeführte Infektionsversuche an zwei jungen Meerschweinchen, 
zwei jungen Mäusen und einem jungen Hund negativ ausfielen. — Auf Grund seiner 
Messungen unterscheidet Verf. bei G. c. drei Typen, einen gedrungenen (Quotient 
Länge zu Breite 1,5—1,7), einen mittleren (Quotient 1,7—1,8) und einen länglichen 
(Quotient 1,8--2,16), die auch im Kernbau und in einigen anderen Punkten gewisse, 
wenn auch nicht konstante, Unterschiede zeigen und die nach seiner Ansicht verschie- 
dene Entwicklungsstufen des Organismus darstellen. So sind die Formen des läng- 
lichen Typs mit fehlenden Parabasalkörpern oder von geringer Größe, mit geringer 
mittlerer Breite und mit chromatinärmerem Kern vermutlich als kürzlich aus einer 
Teilung hervorgegangen anzusehen, die des mittleren Typs erscheinen als ausgewachsene 
Tiere, und die des gedrungenen, mit reichlichem massigen Chromatin und großen Para- 
basalkörpern dürften als kurz vor der Encystierung stehend zu betrachten sein, bzw. 
die kleineren unter ihnen, die keine Parabasalkörper besitzen und deren Kern arm an 
Chromatin ist, allerdings mit Vorbehalt, als eben der Cyste entschlüpfte Tiere. — Ein 
Vergleich zwischen G. c. und der etwas später von Hegner aus der Hauskatze be- 


schriebener G. felis führt zu dem Schluß, daß letztere Art höchstwahrscheinlich mit 


der ersteren identisch ist (so daß dem Namen Giardia cati die Priorität gebührt), und 
zwar entspricht die letztere den kleineren Exemplaren des länglichen Typs von G. ce. 
A. Arndt (Rostock). 


Eisenberg, Emma: Recherehes sur le fonetionnement de la vesieule pulsatile des 
infusoires (Paramaeeium eaudatum Stein) dans les eonditions normales et sous Paetion 
de certains agents experimentaux (pression osmotique et @leetrolytes). (Untersuchun- 
gen über die Tätigkeit der pulsierenden Vakuole der Infusorien [Paramaecium cau- 
datum Stein] unter normalen Bedingungen und unter dem Einfluß verschiedener 
Agentien [osmotischer Druck und Elektrolyte].) (Inst. de biol. exp. M. Nencki, 
Varsovie.) Arch. de biol. Bd. 35, H.3/4, 8. 441—464. 1926. 

Methode: Die Versuchstiere werden in Lösungen verschiedener Stoffe gebracht. Nach 
90—100 Minuten wird im hängenden Tropfen an Einzeltieren die Geschwindigkeit der Bildung 
der Vakuolen bestimmt und der Durchschnitt aus einer größeren Zahl von Bestimmungen 
verwertet. Messung des osmotischen Druckes der Lösungen nach der cryoskopischen Methode 


von Dekhuyzen. Temperatur konstant bei 20° gehalten. Zur Erhaltung einer gewissen 
Alkalinität wird NaHCO, hinzugefügt. 


In Lösungen von Glucose wächst die Dauer der Bildung einer pulsierenden Vakuole 
mit dem osmotischen Druck, aber der Zuwachs ist nicht gleichmäßig, sondern bei 
höheren Drucken geringer als bei niederen. Setzt man die Tiere wieder in das normale 
Medium zurück, so ist der Übergang zur normalen Tätigkeit ein ganz allmählicher und 
kann mehrere Stunden dauern. Zur Untersuchung des Einflusses von Elektryten 
werden erstens isotonische Lösungen von Glucose, Glucose + Ringer, Glucose + Call, 
verwendet. Die Verlangsamung ist am stärksten bei Glucose, am geringsten bei Glu- 
cose + CaCl,. Ferner werden zu einer hypertonischen Glucoselösung eine Reihe von 
Chloriden zugesetzt. Alle bewirken gegenüber der reinen Glucoselösung eine Be- 
schleunigung, und zwar gilt dafür folgende Reihe: Nn>Rb>Ca>Li>Mg>(Cs>S$r. 
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Bei gleichzeitiger Verwendung zweier Elektrolyte ergibt sich ein Antagonismus, der 
um so stärker ist, je entfernter die Kationen in der obigen Reihe sind. Fügt man 
2. B. zu einer SrCl,-Lösung noch NaCl hinzu, so wird dadurch, trotz der Erhöhung 
des osmotischen Druckes, die Bildung der Vakuolen beschleunigt. Verf. ist der 
Ansicht, daß das durch die pulsierende Vakuole aufgenommene Wasser teils durch die 
Nahrungsvakuolen aufgenommen wird (30%), teils am Grunde des Cytostoms in das 
Plasma eindringt. 4 E. Bozler (München). 

Unger, W. Byers: The relationship of rhythms to nutrition and exeretion in Para- 
meecium. (Die Beziehungen zwischen den [Teilungs-] Rhythmen und der Ernährung 
und Ausscheidung bei Paramaecium.) (Osborn zoöl. laborat., Yale univ., New Haven.) 
Journ. of exp. zoöl. Bd. 43, Nr. 3, 8. 373—412. 1926. 

Zu den Versuchen, die angestellt wurden, um neues Licht auf die rhythmischen 
Schwankungen der Vermehrungsrate bei den Protozoen zu werfen, wurden verwendet 
Paramaecium aurelia, P. caudatum und P. calkinsi. 

Methodik: Überall wurde von einem Individuum ausgegangen. Die 8 Tiere, die nach 
den 3 ersten Teilungen vorhanden waren, wurden in die Kulturen I und II eingeteilt und 
waren bei jeder Kultur die Stammtiere der reinen Linie I—4. Wenn ein Tier der Linie 1 z. B. 
sich geteilt hatte, wurde mit dem einen Exemplar die Linie weitergezüchtet, das 2. Tier kam 
immer in einen eigenen Behälter. Die Nachkommen des 2. Tieres wurden zu den Versuchen 
verwendet. Jeden Tag wurden von jeder Kultur 4 Tiere untersucht. Die Tiere der 3 Arten 
wurden in dem für die betreffende Art günstigsten Kulturmedium gehalten: Paramaecium 
aurelia in 1 Tropfen Fleischextrakt + 1 Tropfen Heuaufguß, Paramaecium caudatum in 
2 Tropfen Fleischextrakt, Paramaecium calkinsi in 2 Tropfen einer Mischung von 1 Teil 1 proz. 
Salzlösung + 4 Teile Heuaufguß. Das Kulturmedium wurde jeden Tag gewechselt. Zimmer- 


temperatur. Untersucht wurden die Pulsationen der contractilen Vakuolen, sowie Zahl und 
Größe der Nahrungsvakuolen, Vermehrungsrate. 


Es ergab sich, daß die rhythmischen Schwankungen der Vermehrungsrate von der 
Endomixis nicht bedingt sein können, da sie auch bei Paramaecium calkinsi vorkamen, 
wo noch niemals Endomixis zur Beobachtung gelangte. Die Schwankungen in der 
Zahl der Nahrungsvakuolen und in der Pulsationsfrequenz der contractilen Vakuolen 
sind im allgemeinen gleichsinnig mit den Schwankungen der Vermehrungsrate. In 
bezug auf die Nahrungsvakuolen fand sich folgendes: a) Paramaecium aurelia. Unter 
719 Tieren fanden sich Individuen mit 0—28 Nahrungsvakuolen (Mittelwert 12,66), der 
Größendurchmesser schwankte zwischen 4 u und 30 u (Mittelwert 11,36 u). b) Para- 
maecium calkinsi. Die extremen Werte betragen bei 741 Tieren 1—50 Nahrungs- 
vakuolen (Mittelwert 15,25), der Größendurchmesser lag zwischen 2 u und 20 u (Mittel- 
wert 5,36 u). c) Paramaecium caudatum. Hier fanden sich als Extreme 0—33 Nah- 
rungsvakuolen pro 1 Tier (Mittelwert 15,46). Die Größen der Vakuolendurchmesser 
schwankten zwischen 4 u und 26 u (Mittelwert 10,17 u). In den Zeitpunkten, in denen 
die Vermehrungsrate einen Höhepunkt erreichte, fanden sich bei den 3 Arten die meisten 
Nahrungsvakuolen (im Mittel P. aurelia 13,72, P. calk. 18,39, P. caud. 19,60), in den 
Perioden einer geringen Vermehrung fanden sich weniger Vakuolen (im Mittel: P. 
aurelia 11,46, P. calk. 11,03, P. caud. 11,40). Die Untersuchungen über die Tätigkeit 
der contractilen Vakuolen ergaben folgendes Resultat: a) P. aurelia: die hintere con- 
tractile Vakuole pulsierte im Durchschnitt schneller als die vordere (8,37 bezw. 7,99 Pul- 
sationen in der Minute). b) P. calkinsi. Beide contractilen Vakuolen pulsierten etwa 
gleich schnell (3,79 Pulsationen der vorderen, 3,81 der hinteren contractilen Vakuole). 
c) Param. caudatum. Die hintere contractile Vakuole wies in der Minute durchschnitt- 
lich weniger Pulsationen auf als die vordere (7,48 bezw. 8,27). Verf. nimmt an, daß die 
Pulsationsgeschwindigkeit der contractilen Vakuolen einen Maßstab für die Stoff- 
wechselintensität darstellt und folgert aus der Tatsache der verschiedenen Pulsations- 
frequenz der vorderen und hinteren Vakuole bei den 3 Paramäcienarten, daß die 3 Arten 
eine verschiedene physiologische Polarität besitzen. v. Brand (Erlangen). 

Joyet-Lavergne, Ph.: Recherches sur le eytoplasme des sporozoaires. (Untersuchungen 
über das Cytoplasma der Sporozoen.) Arch. d’anat. microscop. Bd. 22, H.1, 8.1-128. 1926. 

Verf. hat die Coccidien Aggregata eberthi Labbe und Adelina dimidiata A. Schn., 


er 


sowie die Gregarinen Nina gracilis Greb., Stylorhynchus longicollis Stein, Gregarina 
polymorpha Hamm und cuneata Stein, und Steinina ovalis Leger und Dub. mit einer 
größeren Reihe der gebräuchlichsten spezifischen Methoden für die meisten Arten 
von Plasmaeinschlüssen in allen Lebensstadien durchgeprüft und dabei auch die Reak- 
tionen der Grundsubstanz selbst beachtet. Wie es häufig ist auf diesen Arbeitsgebieten, 
erhalten wir mehr in Kürze die Ergebnisse vorgestellt, als mit einer größeren Zahl von 
naturgetreuen Abbildungen und zugefügter Kasuistik ihrer Deutung die Möglichkeit 
wirklicher Kritik. Jedoch die gebotenen Proben, das Prinzip des Verf., nur anzunehmen, 
was mehrere verschiedene Methoden gleich dargestellt haben, vor allem aber seine große 
Zurückhaltung gegenüber unsicheren Schlüssen, berechtigen ihn, Vertrauen zu ver- 
langen. Und zum mindesten seine drei wichtigen Hauptresultate werden der Kritik 
standhalten können. Das erste ist eine — nach dem bisher für Protozoen Bekannten 
überraschende — Ähnlichkeit mit Metazoenzellen, insbesondere Eiern: die vielfach 
bekrittelte Zellnatur tritt darnach bei diesen Sporozoen scharf hervor. Mit allen Ver- 
fahren zur Darstellung von Mitochondrien färben sich diese auch hier; und neben Körnern 
treten Körnerfäden und Chondriokonten auf. Golgiapparat findet sich; nicht als Netz, 
sondern mehr wie bei Arthropoden in Gestalt von Stäben und Halbmonden. Von den 
Lipoiden, Fetten und Eiweißreserven gilt dieselbe Ähnlichkeit. Als Unterschied bleibt 
nur die Ausprägung der Kohlenhydratreserve in Paraglykogen — gerade dies ist ja 
bekannt genug. Neu jedoch, daß alle Stadien der untersuchten Coccidien es auch 
enthalten — die größeren in der charakteristischen Form als geschichtetes Korn mit 
stärker lichtbrechendem ‚„Zentralkorn‘“ (dessen Deutung als Bläschen bzw. weniger 
dichte Substanz seitens des Verf. aber nicht völlig befriedigt). Da ebenso alle anderen 
geschilderten Eigenschaften beiden Gruppen gemeinsam sind, tritt ihre enge Ver- 
wandtschaft in helles Licht (2. Hauptresultat). Im einzelnen zeigt sich überall ein 
Parallelismus zwischen Korngröße des Einschlusses und Körpergröße des Trägers. 
Sporozoite haben körniges Chondriom in einem Häufchen vor dem Kern. Beim 
Schizont bzw. jungen Cephalont breitet es sich aus, Körnerfäden mischen sich immer 
mehr ein; Chondriokonten zeichnen die Makrogameten und kopulationsreifen Sporonten 
aus. Bei Gregarinen bleibt stets der Epimerit und der vordere Teil des Protomerit 
frei, wohl in Abhängigkeit von der Befestigung dieser Teile am Wirt, und dadurch be- 
dingter, nicht (wie bei den Coccidien) allseitiger Resorptionstätigkeit: auch das raschere 
Anwachsen des Chondrioms bei Coceidien führt Verf. hierauf zurück. Golgiapparat 
nennt er alles, was sich mit Os und Ag stärker schwärzt wie die Mitochondrien und 
empfindlicher gegen Säuren ist. Wenn freilich der Apparat hiernach z. B. beim Merozoit 
von Aggreg. folgendes umfaßt: 2 lange Stäbe zu Seiten des „‚Archoplasma“, ein Netzchen 
mit Körnern um den Kern, und 2 Stäbe an der Basis des konischen Vorderendes 
des Tieres — so möchte Ref. bezweifeln, ob es richtig ist, die morphologische Isoliert- 
heit, und Sonderrolle dieser Gebilde um der gleichen Färbbarkeit willen zur Seite zu 
schieben. Meist aber sieht ‚der Apparat‘‘ einheitlicher aus. Schizont und Gamont 
der Coceidien haben ein Stadium, in dem ihn nur eine Lage von Brocken oder Halb- 
monden auf der Kernmembran repräsentiert. Dann häufen sich seine Bestandteile 
auf einem Kernpol zusammen. Dazwischen (Aggreg.), oder vorher (Adelina) kann 
Verteilung im Plasma eintreten; bei Aggreg. bilden sich dann Schollen einer in Os 
grau sich färbenden Substanz, in der schwarze Körner eingestreut liegen. Die beträcht- 
lichen Umwandlungen werden genau geschildert; daß bei der Befruchtung von Adelina 
die Anhäufung des Apparats am Kern dieselbe Wanderung zur Peripherie wie dieser 
macht, scheint dem Ref. ein Hinweis, daß auch hier wie in Eizellen die Plasmaströ- 
mungen gewiß die Verteilung bedingen. Gregarinen zeigen ähnliche, indessen varia- 
blere, und unscheinbarere Bilder. In beiden Gruppen werden allen Teilungsprodukten 
Golgikörner, wie Chondriosomen, mitgegeben; und die Sporozoite von Nina weisen ebenso 
wie die von Aggregata (und deren Mikrogameten) eine Art Acrosom aus dieser Substanz 
auf. Bestimmte Schlüsse über deren Bedeutung vermeidet der Verf, Er zeigt nur, daß 
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keinerlei chemisch-färberische Gründe gegen die Lipoproteidnatur sich als stichhaltig 
erweisen. Daß andererseits die Lipoide, in derselben Anhäufung am Kern wie der Apparat 
lokalisiert, dessen Wanderung mitmachen, spricht ihm zugunsten enger Beziehung; 
und ebenso das Wechselverhältnis der Substanzen in der Cyste von Nina z. B., wo 
beim 2 Tier die Fette um ebensoviel den Apparat überwiegen, wie beim & dieser 
seinerseits die Lipoide! Die Lipoide der Sporozoen werden vom Verf. nur obenhin 
als Phosphatide, von Lecithinverwandtschaft (weil unlöslich in Aceton), charakterisiert. 
Die jüngsten Stadien zeigen zwei Gruppen kleiner Tröpfchen vor und hinter dem Kern, 
größere Tiere haben ihrer mehr und dickere, bald an der Außenfläche des Körpers 
lokalisiert (Adelina, Nina), bald überall verteilt. In den Makrogameten und Q Syzy- 
gonten entwickelt sich daraus mit Os schwärzbares Fett, erst als Halbmonde an den 
Lipoidkugeln, dann diese ersetzend. Auch diese Stoffe vermehren sich bei Gregarinen 
langsamer, entsprechend der einseitigen Resorption. Besonders Nina erlaubt diese 
zu verfolgen. Wieder findet sich die vorderste Kalotte des Protomerit tropfenfrei — 
wie die äußerste Epithelschicht des Darmes des Wirtes. Doch stärkste Vergrößerung 
enthüllt hier feinste Tröpfchen — vielleicht die unbekannte Form, in der die Resorption 
erfolgt! Daß diese hier stattfindet, ist bei Tieren mit geteiltem Protomerit dadurch 
deutlich, daß die Zahl der Tropfenstraßen der Zahl der Anheftestellen entspricht. 
Auch hat der jüngste Cephalont stets nur vorn Lipoid im Deutomerit; dann tritt ein 
Häufchen am Hinterende dazu, ehe die Ausbreitung ringsum, und schließlich, in 
der Cyste, die allseitige erreicht wird. Beim Paraglykogen wird die Beziehung der 
Größenstufen zur Körpergröße am deutlichsten dadurch, daß Adelina nach der Be- 
fruchtung die Körner verkleinert, ehe sie den Sporen mitgegeben werden. Andererseits 
zeigtsich auch manchmal ein, jedoch reziprokes, Verhältnis zum Lipoid, wodurch denn die 
alte Frage nach der Umwandlung der Nährstoffe ineinander durch die Zelle auch für 
Protozoen aufgeworfen wird. Während man in der Cyste von Nina eine Vermehrung 
des Fettes bei gleichzeitiger Minderung des Kohlenhydrats beobachten kann, wächst 
dieses letzte im Makrogamet von Adelina auf Kosten, wie es scheint, erst der Lipoide, 
dann endlich der Eiweißreserven. Auch diese finden sich in Gestalt von Körnern, 
später Schollen, allseitig verbreitet, in besonders diehten Massen bei Adelina. Die 
Färbung durch Millon’s Reagens charakterisiert sie. Stets ist ein jedes Körnchen einem 
der (an Zahl überwiegenden) Chondriosomen angelagert. Bei Aggregata und Stylorhyn- 
chus zeigt der Kern deutlich ähnliche Gebilde, die von der äußeren oxychromatischen 
Schicht des Nucleolus stammen sollen. Obwohl sie gerade Adelina fehlen, andererseits 
Nina keinen Nucleol hat zur Zeit, wenn sie im Kern auftreten, glaubt Verf. an nukleolar- 
chromidiale Entstehung und Ausstoßung seitens des Kernes. Da ihnen weiter schon in 
diesem eine Kalotte von mitochondrialer Färbbarkeit anhängt, wird auch Kernentstehung 
des Chondrioms erwogen. Dem Ref. willscheinen, daß Färbungsgleichheit so weitgehende 
Schlüsse nicht gebietet noch erlaubt, wo doch gleiche Färbbarkeit für sehr heterogene 
Gebilde vielfach erwiesen ist. In Makrogamet und Cysten nehmen die Eiweißschollen 
schließlich dotterähnliche Färbungseigenschaften an. Ihre jüngeren Größenstufen sind 
früher als Chromidien oder Volutin wahrscheinlich beschrieben — das Alveolin Frenzels 
dürfte dem ‚‚Hyaloplasma“ zusammen mit den in seinen Maschen eingelagerten Chon- 
driosomen entsprechen. — Das letzte wichtige Ergebnis der Arbeit ist die Feststellung, 
daß die Anisogamie überall deutlich ausgeprägt ist, und zwar viel früher kenntlich, 
wie bisher geglaubt. Die männlichen Tiere haben mehr Chondriom und Golgiapparat 
(das letzte bei Coccidien allerdings nicht deutlich) und weniger sowie kleinere Reserve- 
stoffe wie die weibliehen. Dazu treten Qualitätsunterschiede. Die Chondriosomen 
des & sind „basophil“, d. h. sie bevorzugen die basischen Farben (fehlen diese, 
so nehmen sie auch sauere an). Sie sind P-reicher, dicker, stärker argentophil. Unter 
denen des Q gibt es bei Nina neben deutlich oxyphilen auch amphophile (die Ver- 
teilung wird beschrieben). Auch das Plasma zeigt bei Nina und Aggreg. dieselben 
Unterschiede gegenüber basischen und sauren Farben; das @ verschmäht Methylen- 
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blau, das $ nimmt es an: vielleicht reduziert das erste die Farbe zur Leukoverbindung! 
Die Umwandlung des Lipoids in Fett erfolgt viel stärker beim $ Tier, die Albuminoide 
wachsen nur bei diesem zu großen Dotterschollen heran. Bei Gregarinen enthält der 
Protomerit des Primiten gar keinen Golgiapparat! Und der Deutomerit nur im 
Hinterende, während das & Tier viele große Halbmonde und Brocken aufweist. Verf. 
glaubt die Vermutung belegen zu können, daß insbesondere bei Nina die Dotterschollen 
den Anstoß zur differenten Ausbildung der 9 Geschlechtszellen geben, indem je eine, 
mit einem Kern sich zusammenlagernd, zur Vakuole sich wandelt, Paraglykogenkörner 
an sich heranzieht und durch Teilung und Umordnung der Vakuolenderivate die 
Form des ‚‚Eies‘“ entwickelt; während im & Tier eine Golgikalotte ähnlich dem 
Kern sich verbindet. Wie man sich auch zu diesen heuristischen Folgerungen stellen 
mag, gewiß muß man die umfangreichen Untersuchungen des Verf. sehr aufschluß- 
reich nennen. L. Brüel (Halle.): 

Georg&vitch, Jivoin: Sur le eyele &volutif de Pleistophora periplanetae. (Über den 
Evolutionszyklus von Pleistophora periplanetae.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
Vacad. des sciences Bd. 182, Nr.1, S. 102—104. 1926. 

Die Entwicklung nimmt ihren Ausgang von einer kleinen kugeligen einkernigen 
Zelle (1,5—2,5 u). Zentral ein Bläschenkern mit Membran und Karyosom. Sie stellt 
den Pansporoplasten dar, der völlig mit dem der Mikro- und Myxosporidien überein- 
stimmt. Durch rasch aufeinanderfolgende Teilungen kommt es zu kleinen Zellhaufen. 
Die Weiterentwicklung kann sehr verschieden sein, Heranwachseen als Plasmodium 
unter Kernvermehrung (Sporogonie oder Schizogonie) oder Kernvermehrung und 
Bildung neuer Pansporoplasten. Oder das Plasmodium schnürt Teilplasmodien ab, 
oder es zerfällt in 2 oder mehrere mehrkernige Stücke. In den Plasmodien ist helles 
Ekto- und körniges Endoplasma differenziert, ferner zahlreiche Volutinklümpchen, 
die bei den älteren Autoren den Anlaß zu verschiedenen, unrichtigen Deutungen gegeben 
haben sollen. Niemals konnte irgendein Stadium intracellulär beobachtet werden, 
die Plasmodien fixieren sich mit Pseudopodien an den Wänden der Malpighischen Tuben 
oder aneinander. Die Angaben der früheren Autoren über die Weiterentwicklung 
bestätigten sich nicht. Soweit die Pansporoplasten viele Sporen bilden, erfolgt diese 
Bildung ganz übereinstimmend mit Coccomyxa. Im Falle, daß jeder Pansporoplast 
nur eine Spore liefert, erfolgt durch aufeinanderfolgende Teilungen die Bildung von 
6 Kernen, von denen der eine zum vegetativen Kern wird, 2 zu Gameten und die anderen 
3 zur Kapsel- resp. Hüllenbildung verwendet werden. Als Geschlechtsvorgang kommt 
nur Autogamie in Frage. Demnach erfolgt die Entwicklung von Pleistophora 
wie bei den Myxosporidien, sie nähert sich auffallend Coccomyxa und Ichthyio- 
sporidium. Der Autor gründet auf die 3 genannten Gattungen hin die neue Ordnung 
der Crypturosporidia, die zwischen Mikro- und Myxosporidien zu stehen kommen: 
monospore oder polyspore Sporozoen, frei in den Körperkavitäten lebend, ohne jemals 
in irgendeinem Stadium intracellulär zu werden. 4A. Pascher. 


Vergleichende Morphologie. 


Organographie der Pflanzen. 
Tallophyten. 

Sauvageau, (.: Sur un nouveau type d’alternance de generations chez les algues 
brunes; les sporochnales. (Über einen neuen Typus des Generationswechsels der 
Braunalgen; die Sporochnales.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 182, Nr. 6, 8. 361—364. 1926. 

Dem Autor gelang es, den Generationswechsel der hauptsächlich austral-asiati- 
schen und nur mit wenigen Arten in Europa vertretenen Sporochnaceae, die in 
ihrer Stellung und morphologischen Deutung sehr unsicher waren, zu klären. In Kul- 
turen der an den französischen Küsten vorkommenden Carpomitra Cabrerae 
entstanden kleine Schwärmer, die sich zu kleinen kugeligen unbeweglichen Zellen 


— 11 — 


(Embryosporen des Autors) abrundeten und schließlich mit einer dünnen gestreckten 
Zelle, die sich schließlich oben verbreiterte, hantelförmig wurden und teilte, auskeimten. 
In dieser Hantelform erinnern die Keimlinge sehr an dievon Laminaria flexicaulis, 
die der Autor bereits früher beschrieb. Schließlich entstehen daraus kriechende Fäden, 
die sich verlängern, verzweigen, aus unregelmäßig zylindrischen Zellen bestehen und 
schließlich kleine dichte Rasen aufrechter, verzweigter Fäden bilden, die bis 1 mm 
Höhe erreichen. In ihnen zeigen die Chromatophoren eine auffallende Lappung. Diese 
Rasen stellen die Vorkeime von Carpomitra dar: auf ihnen und mit ihnen im Ver- 
bande entstehen die jungen Sporophyten. Sie entstehen aus einer Terminalzelle; auf 
einem Prothallium können daher mehrere gebildet werden, deren zerlappter Chromato- 
phor sich in kleine Scheibchen auflöst, die sich dabei vergrößert und durch Teilungen 
schließlich eine Reihe zylindrischer Zellen bildet. Diese Zellreihe ist die Basis des zu- 
künftigen Sporophyten, der auf eine vom Autor nicht näher beschriebene Weise sich 
aus dieser Zellreihe weiter entwickelt, während aus der Basis der Zellreihe zahlreiche 
Rhizoiden gebildet werden. Niemals sah der Autor entleerte Oogonien oder ausge- 
stoßene Eizellen wie bei Laminaria; immer entstand der Sporophyt aus einer Terminal- 
zelle der Prothalliumfäden im’ Verbande mit dem Prothallium; die beiden Phasen 
kommem ungefähr so wie ein Moospflänzchen auf dem Protonema steht, übereinander 
zu stehen. Nur gehören bei dem Moose beide Gebilde einer Phase an, während bei 
Carpomitra 2Generationen superponiert sind. Der Autor konnte keinen Geschlechts- 
akt sehen, er sah auch nicht, daß sich die zum Sporophyten werdende Terminalzelle 
öffnete. So liegt der Fall nicht völlig klar; vielleicht um so weniger, als die Prothallien 
Antheridien in der Form einzelstehender oder gruppierter farbloser Zellen tragen, bei 
denen der Autor aber nicht das Austreten der Spermatozoiden, noch diese selber sehen 
konnte. So ist die Genese des Sporophyten unklar. Nach der Meinung des Ref. handelt 
es sich entweder um eine asexuelle, parthenogenetische — die Deutung der zum Sporo- 
phyten auswachsenden Terminalzellen als Oogonien ist klar und einwandfrei — Bildung 
des Sporophyten, oder es kommt doch eine Befruchtung dieser Oogonien vor, die dem 
Autor aber nicht zur Beobachtung kam. Das ist aber nicht wesentlich gegenüber der 
Tatsache, daß sich die Sporochnaceen von allen anderen bis jetzt bekannten und unter- 
suchten Phaeophyceen dadurch unterscheiden, daß bei ihnen die beiden Generationen 
im direkten Zusammenhang miteinander, direkt aufeinander ‚entstehen. Der Autor 
isoliert demnach auch mit Recht die Sporochnaceen von den anderen Phaeophyceen 
und stellt auf Grund dieses eigenartigen Generationswechsels die Ordnung der Sporoch- 
nales auf, die er neben die Laminariales und Fucales stellt. Pascher (Prag). 

MeLennan, Ethel I.: The endophytie fungus of Lolium. II. The mycorrhiza on the 
roots of Lolium temulentum L., with a diseussion on the physiological relationships 
of the organism concerned. (Der endophytische Lolium-Pilz. II. Die Mycorrhiza 
in den Wurzeln von Lolium temulentum L., mit einer Erörterung der physiologischen 
Beziehungen zwischen den beteiligten Organismen.) Ann. of botany Bd. 40, Nr. 157, 
8.43—68. 1926. 

Während die Gramineenwurzeln bisher für praktisch immun gegen Mycorrhiza- 
Pilze galten (Ausnahmen: Holcus lanatus und Festuca ovina), wurde in neuester Zeit 
(von Peyronel) für eine Anzahl Getreidearten und Ackerunkräuter Verpilzung nach- 
gewiesen. Hierzu kommen nunmehr nach den Untersuchungen der Verf. außer dem 
eingehend studierten Taumel-Loleh noch drei weitere Loliumarten, so daß demnach 
die Existenz einer endotrophen Mycorrhiza doch auch unter den Gräsern weiter ver- 
breitet zu sein schemt. Der Pilz folgt in seiner Entwicklung etwa dem sog. Calluna- 
Typus; die Hyphen wachsen nur in den äußeren Schichten der befallenen Wurzel 
intrazellulär, in den tiefer gelegenen Schichten inter- und intra zellulär (‚„Arum“- 
Serie im Sinne Gallauds). Verf. unterscheidet drei, morphologisch und physiologisch 
scharf getrennte, Regionen: Die 1. Region (bestehend aus Epidermis und subepider- 
maler Schicht): hier erfolgt die Infektion der Wurzel, wobei die Hyphen entweder durch 
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die Wurzelhaare eindringen oder die Epidermiszellen direkt durchbohren. Die — 
außerhalb der Wurzel septierten und mit dieken, dunklen Wänden versehenen — 
Hyphen verlieren innerhalb der Wirtspflanze ihre Querwände fast vollständig und 
werden dünn und farblos. Die befallenen Epidermiszellen unterscheiden sich von den 
noch nicht infizierten durch auffallend große Zellkerne. Die 2. Region (die nächst- 
folgenden drei Schichten): hier erfährt der Pilz seine stärkste Ausbreitung in horizon- 
taler und vertikaler Richtung, ferner werden in dieser Region auch die „Vesikeln“ 
beobachtet — nach Ansicht der Verfasserin ihrer primären Funktion nach vielleicht 
nicht weiter zur Entwicklung gelangende Sporangien, die in den meisten Fällen später- 
hin als Reservestofforgane dienen und große Mengen von Fett an die Wirtspflanze 
weitergeben. Die 3. Region (die innersten Teile der Rinde bis zur Endodermis): hier 
erfolgt die Ausbildung der ‚„Arbuskeln“ und ‚Sporangiolen‘‘, sowie der Stoffaus- 
tausch zwischen den beiden Organismen. Während erstere eine ziemlich untergeordnete 
Rolle spielen, wurden die Sporangiolen zu verschiedenen Jahreszeiten auf ihren Inhalt 
hin eytologisch untersucht: Anfänglich dicht mit Fett oder ölartigen Stoffen voll- 
gepfropft, geben sie später ihren ganzen Inhalt an die Wirtszellen ab, werden des- 
organisiert und schließlich von den: Wirtszellen verdaut (weitere mikrochemische 
Einzelheiten im Original!). Die in den Loliumzellen im Spätherbst in Massen auf- 
tretenden Fettkugeln glaubt Verf. in Beziehung zu ähnlichen, von Kusano für die 
Orchidee Gastrodia angegebenen Einschlüssen bringen zu müssen, welche aber nicht 
der Stiekstoff-, sondern der Kohlenstoffversorgung der Wirtspflanze dienen sollen. 
Eine Bestätigung für diese Auffassung erblickt Verf. in den neuen Untersuchungen über 
pilzfreie Aufzucht von Orchideen, sowie in Bernards Angaben über die Beziehungen 
zwischen Mycorrhiza und Knollenbildungen. Die biologische Bedeutung der Mycorrhiza 
wäre demnach — wenigstens für Lolium — im Gegensatz zu den bisherigen Anschau- 
ungen in einer sehr ausgiebigen Kohlenstoffversorgung der Wurzel durch den Pilz zu 
suchen, der seinerseits wenig oder gar nichts von der Wirtspflanze profitieren würde — 
also anstatt einer mutualistischen Symbiose eine Art von Parasitismus der grünen 
Pflanze auf dem Pilz! E. Esenbeck (München). 


Kormophyten. 
Fortpflanzungsorgane. 


Lavialle, P.: Sur le polymorphisme de Pandrocee chez Knautia arvensis Coult. 
(Über den Polymorphismus im Andröceum von Knautia arvensis Coult.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 5, S. 333—335. 1926. 

Bei Knautia arvensis liegen nach den Beobachtungen des Verf. folgende Ver- 
hältnisse vor. Es gibt 3 Kategorien von Blüten. 1. Solche mit kurzen Staubgefäßen, 
die selbst nach dem Aufblühen in der Kronenröhre eingeschlossen bleiben, nicht 
dehiszent und protrandrisch, doch fertil sind. 2. Blüten mit langen Staubgefäßen, mit 
gegen den Griffel (unterhalb der Narbe) geneigtem Antheren. Diese Staubgefäße sind 
dehiszent und entleeren ihren Pollen nach dem Aufblühen. 3. Blüten mit beiden Arten 
von Staubgefäßen. Das Zahlenverhältnis von langen und kurzen Stamina in einer solchem 
Blüte variiert zwischen 1: 3, 2:3 und 3:1. Die Zahl solcher Blüten ist immer gering. 
Auch die Blütenköpfchen zerfallen in 3 Gruppen: 1. Solche, die fast ausschließlich 
Blüten mit kurzen Stamina, 2. solche, die Blüten mit langen Stamina und 3. Köpfchen, 
die beide Arten von Blüten, in wechselndem Verhältnis, tragen. In keinem der vielen, 
etwa .50—70 Blüten tragenden Köpfchen konnte Verf. eins finden, welches ausschließ- 
lich nur die eine oder nur die andere Art von Blüten enthalten hätte. Von 2 der homo- 


gensten Köpfchen hatte das eine 58 Blüten mit langen Stamina und 3 mit kurzen, - 


das andere 49 Blüten mit kurzen und 1 mit langen Stamina. Dadurch erscheint die 
Angabe Müllers, daß bei K. „hermaphrodite“, mit fertilen Staubgefäßen versehene 
und „weibliche“ Blüten mit abortierten Stamina vorkommen, widerlegt. (Vgl. diese 
Ber. 1, 35.) B. Schussnig (Wien). 
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Vergleichende Anatomie der Tiere, 
Integument. 


Duerst, Ulrieh: Entwieklungsmechanische und physiologische Betrachtungen über 
die Ursachen der Streifen- und Fleckzeiehnungen bei Pferd und Rind. Schweiz. Arch. 
f. Tierheilk. Bd. 68, H.2, 8. 63—78. 1926. 

Nach Forschungen von Duerst und seinen Schülern kommt die Färbung der 
Haussäugetiere zustande durch Normalpigment und das Melanin, welch letzteres die 
schwarze Färbung verursacht. Das Normalpigment entsteht aus einer Mutter- 
substanz (3, 4 Dioxyphenylalanin, Dopa nach Bloch) durch Einwirkung eines in nor- 
maler Haut vorkommenden Ferments, der Dopaoxydase, während das Melanin wahr- 
scheinlich nur ein Hilfsfarbstoff ist, der gleichzeitig neben dem Normalpigment in der 
Haut gebildet wird. 1. Die Entstehung von schwarzen Streifen ist nach Verf. nur 
bei melanistischen Pferden möglich, und zwar tritt die Streifenbildung am 
deutlichsten in die Erscheinung bei schwachem Normalpigment (Falben und 
Mausrappen) und bei zur Generalisierung des Melanismus neigenden Braunen, 
während die dunkleren Streifen und Flecken der nicht melanistischen Füchse durch 
bloße Anhäufung von Normalpigment zustande kommen sollen. Diese Streifungen und 
Flecken wie Aalstrich, schwarze Mähne, Schulterkreuz, Knieflecken u. a. sind nach 
D. mechanischen Ursprungs und bedingt durch traumatische Einwirkungen auf die 
Innenseite der Körperdecke oder durch Stauungen in den Hautzirkulationsgefäßen, 
einer Auffassung, der sich Ref. auf Grund bisheriger Forschungsergebnisse auf 
diesem Gebiet in keiner Weise anschließen kann. Die Streifen und Fleckzeich- 
nungen sollen in Abhängigkeit bzw. Beziehung stehen zu Hautwiderstandsfähigkeit, 
Blutalkalität, Bluttrockensubstanz, Alter und Konstitution. 2. Das Auftreten von 
hellen Streifen und Flecken ist auf Pigmentschwund zurückzuführen, der durch 
schlechtere Gewebsatmung und Ansäuerung der Haut hervorgerufen wird, also. auf 
chemischen Wege bewirkt wird. Die künstliche Hautfärbung pigmentierter Haare 
durch Einspritzen von Adrenalin führt Verf. darauf zurück, daß sich das Pigment 
infolge Anhäufung von Kohlen- und Milchsäure durch die gefäßverengende Wir- 
kung des Adrenalins löst. Der Albinismus ist hervorgerufen durch vollständiges 
Fehlen des Hautpigmentes, das Hellerwerden der Kopfhaare bei trophischen Kopf- 
nervenstörungen wird bedingt durch schlechte Gewebsatmung und Ansäuerung der 
Haut. 3. Ein Teil der auftretenden Streifenbildungen ist veranlaßt durch die sog. 
Mosaikvererbung, wofür Verf. aus Literatur und eigenen Anschauungen ver- 
schiedene Beispiele gibt. Es ist nicht möglich, in wenigen Zeilen auf alle, sicher sehr 
interessanten Einzelheiten der Arbeit einzugehen, wenn man auch Verf. in der schnellen 
Deutung der Versuchsergebnisse und Beobachtungen nicht in allem zustimmen kann. 

W. Schäper (Hannover). 


Patzelt, Viktor: Zum Bau der menschlichen Epidermis. (Histol. Inst., Unw. Wien.) 
Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. 
Bd. 5, 8. 371—462. 1926. 

Es wurde vorwiegend Haut vom Handteller und von der Fußsohle untersucht. 
Zur Färbung der Epithelfasern wurde neben anderen Färbungen besonders die mit 
Helds Molybdänhämatoxylin angewandt. 1 Tropfen des wenigstens einige Wochen 
alten Farbstoffes auf 10—20 ccm Aqua dest. 6—24 Stunden färben; die fast schwarzen 
Schnitte werden in Aqua dest. kurz ausgewaschen. Durch Alkohol in Dammarlack. 
Epithelfasern blaugrau bis rötlich. Die Arbeit bespricht die Schriften der letzten Jahre 
ausführlich kritisch” Aus den Ergebnissen seien die wichtigsten hervorgehoben. Die 
Fasern des Corium bilden unter der Epidermis ein dichtes Geflecht, das mit Fortsätzen 
zwischen die Basalzellen hineinragt. Sie sind unter sich durch die Grundsubstanz 
des Coriums und eine vorwiegend vom Epithel stammende Kittsubstanz verbunden. 
Ein ununterbrochener Übergang von Epithelfasern in Coriumfasern findet nicht 
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statt. Die Basalzellen, haben eine dünne Exoplasmaschicht, die sich in der oberen 
Zellage zu einer Membran verdichtet. Das Saftlückensystem kommuniziert nicht mit 
den Ausführungsgängen der Schweißdrüsen. Zwischen den Zellen bestehen plasma- 
tische Verbindungen, in denen oberhalb des Stratum cylindricum Fasern verlaufen. 
Zwischen je 2 Zellen sind Cytoplasma und Fasern durch Kittsubstanz miteinander ver- 
bunden. Im Stratum granulosum zerfallen die Epithelfasern zu Keratohyalin, werden 
dann aber in eine neue Faserung verwandelt, die teilweise schon im Stratum lucidum, 
vollkommen aber erst beim Übergang in das Stratum corneum hervortritt. Neben 
mitotischen Teilungen in der Basalschicht kommen anscheinend häufig amitotische 
im Stratum spinosum vor. Das Keratohyalin stammt nicht aus Zellkernen, sondern 
zerfallenden Fasern. Die Granula werden durch Hinzutritt anderer Substanzen ver- 
größert und zu Eleidin, besser Elaidin, verflüssigt. Fett und Glykogen sind bei diesen 
chemischen Vorgängen nicht nachzuweisen. Körnungen der Hornzellen kommen in 
der normalen menschlichen Epidermis nicht vor. Hoepke (Heidelberg). 


Skelett. 


Göcke, (.: Über das Spannungs-Dehnungsdiagramm des spongiösen Knochens nach 
Stoßbelastung. Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr.3, 8. 108—109. 1926. 

Im Druckversuch wurde das Spannungs-Dehnungs-Diagramm spongiösen Knochens 
an Körpern des 9. Brust- bis 4. Lendenwirbels (frisches Knochenmaterial) ermittelt. 
Der spongiöse Knochen besitzt keine sicher bestimmbare Fließgrenze, er gleicht in 
seiner Spannungs-Dehnungskurve dem Holz. — Hohe Vorbelastung eines Wirbels 
unter der Bruchgrenze vermindert die elastische Dehnung der Gesamttragfähigkeit. — 
Nach Vorbehandlung des Wirbels mit Schlägen zwischen 1 und 3 mkg (unter der Bruch- 
grenze) ist die Gesamtelastizität vermindert, nicht aber die Bruchfestigkeit. Auch ein 
Schlag von 6 mkg auf einen 2. Lendenwirbel (51 J. 5') vermindert die Gesamttrag- 
fähigkeit nur von 700 auf 600 kg. Im Dauerschlagversuch tritt bei 1000—2000 kleinen 
Schlägen (0,027 mkg) nur Oberflächenhärtung und Verminderung der Elastizität ein. 
Werden 4000 solche Schläge geführt, so ist die Gesamtelastizität vermindert, das 
Knochengewebe in seinem Gefüge gelockert, Dehnungsfähigkeit größer, Bruchfestigkeit 
geringer, doch ohne daß Knochenbälkchen eingebrochen sind. Ein neuer 
physikalischer Körper mit statisch geringeren Eigenschaften ist entstanden. Die 
Befunde tragen bei zu einer theoretischen Begründung einer Osteomalacia traumatica 
(Christen Lange). Robert Wetzel (Würzburg). 

Virchow, Hans: Das Beinskelett von Testudo nach Form zusammengesetzt. (Anat. 
Inst., Univ. Berlin.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikro- 
skop.-anat. Forsch. Bd. 5, 8. 120—152. 1926. 

Die inhaltsreiche Arbeit gliedert sich in folgende Abschnitte: 1. An einem in 
natürlicher Schutzstellung montierten Skelett der Hinterextremität von Testudo 
elephantopus fielen zunächst folgende Punkte auf, die zu funktionellen wie morpho- 
logischen Fragen in Beziehung stehen: 1. Knorpelreichtum, besonders der Tarsalia; 
2. wenig differenzierte Gestalt der Knochen (besonders der Fibula), die offenbar den 
Bedürfnissen der Schildkröte völlig genügt; andererseits kommen bei Testudo auch 
spezialisierte Extremitätenknochen wie auch Knorpelüberzüge vor; daran anschließend 
werden die einzelnen Knochen, besonders die Gelenkverhältnisse der hinteren Extremität 
bei Testudo näher besprochen (Hüftgelenk, Kniegelenk, Articulatio tarso-cruralis, 
Tarsus, Metatarsus, Phalangen); 3. Dünne der Gelenkkapseln, besonders am Kniegelenk 
(und an der Articulatio atlanto-oceipitalis); 4. Spärlichkeit von Bändern. II. Be- 
wegungsmöglichkeiten des Kniegelenkes, der Articulatio tarso-cruralis, intertarsalis, 
der tarso-metatarsalen, metatarso-phalangealen und interphalangealen Gelenke. 
Besonders eigentümlich ist die Drehung der Articulatio tarso-cruralis: jeder der beiden 
Unterschenkelknochen wird für sich gegen den Astragalus gedreht, wobei die Achse 
für die Tibiadrehung durch deren Malleolus, die Achse für die Drehung der Fibula 
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„durch einen Punkt des Hinterrandes der Endfläche der letzteren geht“. — III. Gegen- 
baur und der Schildkrötenfuß. Kritische Bemerkungen zu Gegenbaurs Anschauung: 
„Die Reptilien bereiten vor, was in den Vögeln ausgeführt wird.‘“ — IV. Gegenbaur 
und die vergleichende Gelenklehre. 1. Schlangenwirbelsäule: eine Schlange vermag 
neben der seitlichen Flexion auch sagittal-flexorische Bewegungen auszuführen; Tarso- 
eruralverbindung der Schildkröte: vgl. unter II; 3. Fibulamechanismus der Vögel: 
der bekannte Türfedermechanismus der Fibula, der für die Vögel vorteilhaft ist, 
scheint, wie die Schnappvorrichtung des Intertarsalgelenkes, eine muskelarbeitsparende 
Einrichtung zu sein, ‚durch welche das Femur und mit ihm der Rumpf, wenn er aus 
der Lage gebracht ist, in die alte Lage zurückgeführt wird“. Auch in diesem Falle 
vermißt man, wie in den beiden vorhergehenden, bei Gegenbaur die „Beobachtung 
des lebenden Tieres und Feststellung der Bewegungsmöglichkeiten am frischen 
Präparat“. Dagegen fordert Verf. bei der Beschäftigung mit Aufgaben der ver- 
gleichenden Gelenklehre mit Recht folgende 4 Untersuchungsarten: Feststellung von 
Bewegungsmöglichkeiten am frischen Präparat, Zusammensetzung des Skeletts oder 
der Skeletteile in irgend einer für das lebende Geschöpf bezeichnenden Stellung, 
Untersuchung der einzelnen Knochen, besonders ihrer Verbindungsflächen mit Nach- 
barknochen, und als Ergänzung die X-Untersuchung. — V. Aus dem Vergleich der durch 
X-Bilder veranschaulichten Handknochen von Testudo pardalis, die durch einige 
Merkmale an Megalobatrachus erinnern (Abbildung!), mit den Fußknochen der 
gleichen Testudo - Art ergibt es sich, daß die Hand primitivere Züge aufweist als der 
Fuß; nur in einer Beziehung erscheint erstere weniger primitiv, indem 2 distale Carpalia 
miteinander verschmolzen sind. Dagegen ist der Fuß stärker abgeändert, weil der 
5. Strahl bis auf 1 Rudiment (proximales Stück des 5. Metatarsale) zurückgebildet 
worden ist und ferner, weil Tibiale, Intermedium und Centrale zu einem einzigen Knochen 
(‚„Astragalus‘‘) verschmolzen sind, der durch eine weitere Größenzunahme noch eine 
besondere Bedeutung erlangt hat. Trotzdem muß man aber bei der Homonomie der 
Extremitäten annehmen, daß auch der Testudo- Fuß im Grunde genommen primitiv 
ist. — VI. Ursachen der Gestaltung des Fußskeletts von Testudo. Die Eigentümlich- 
keiten des Testudobeins sind durch die Lebensweise der Landschildkröten bedingt 
1. Die Gangart der Schildkröten ist ein ‚„Fersengang‘‘ (Caleigradie); diesem verdankt 
Testudo den Mangel der Flexionsfähigkeit des Metatarsus gegen den Unterschenkel 
und den großen Astragalus. 2. Scharrtätigkeit. Damit hängen zusammen; die größere 
Länge und Stärke der Klauen an der Hinterextremität, die Verbreiterung ihrer Strahlen, 
von denen aber der 5. verloren gegangen ist, und die Kürze der Füße. Von den beiden 
Tätigkeiten des Testudofußes ist vielleicht die eine durch die andere beeinflußt, indem 
die langen, abwärts gerichteten Klauen an dem Fersengang schuld sind. — Zum Schluß 
Vergleich zwischen Vogel- und Testudo - Beinskelett, R. Mertens (Frankfurt a. M.). 


Haeusermann, Erich: Zur Bestimmung von Geschlechts- und Rassenunterschieden 
am menschlichen Os ilium dureh Messung. (Anat. Inst., Uni. Göttingen.) Zeitschr. f. 
Morphol. u. Anthropol. Bd. 25, H.3, 8. 465—474. 1926. 

Verf. hat 50 rechte und linke & Hüftbeine, 50 2 Ossa coxae: und 16 8 Rassen- 
becken nach der von Derry angegebenen Methode untersucht. Derrys Maßmethode 
beruht der Hauptsache nach auf der Bestimmung der gegenseitigen Lagerung von 
2 Punkten: dem ‚‚Pubo-iliac point‘ (dem auf der Linea arcuata befindlichen Punkt der 
Verwachsungszone der Ossa ilium und pubis) und dem ‚Auricular point‘ (dem Punkt 
am inneren Rand der Facies auricularis, welcher dem vorhergenannten Punkt am 
nächsten liegt). Weiter hat Derry versucht, die Form der Incisura ischiadica major 
mit der Lage der beiden genannten Punkte rechnerisch in Beziehung zu bringen. Nach 
Haeusermannist die Methode ziemlich großen Fehlerquellen unterworfen, und in 
seinem Material war nach dieser Methode das Geschlecht von nur 16,6% der g und 
54,4%, der 9 Hüftbeine einwandfrei festzustellen. Die von ihm untersuchten Rassen 
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becken weisen nach der genannten Maßmethode kaum Differenzen mit den 
europäischen auf. W. A. Mijsberg (Amsterdam). 

Todd, T. Wingate, and Joseph D’Errico jr.: The odontoid ossiele of the second cervical 
vertebra. (Das Ossiculum terminale des zweiten Halswirbels.) (Anat. laborat., Western 
reserve univ., Cleveland.) Ann. of surg. Bd. 83, Nr. 1, 8.20—31. 1926. 

Die Beschreibung und Abbildung dreier Fälle, in denen der cranialste Teil des 
Dens epistrophei vom Epistropheus getrennt und mit dem vorderen Bogen des Atlas 
verwachsen ist, bildet die-Einleitung zur Besprechung des Ossiculum terminale. Die 
Fälle bieten nichts wesentliches Neues, da ähnliche Fälle schon von verschiedenen Autoren 
beschrieben wurden. Bei der Beschreibung einer Gelenkfläche an der Spitze des Dens 
epistrophei, die für die Artikulation mit dem Oceipitale bestimmt ist, erwähnt der Autor 
nicht, daß ein solches Gelenk bei menschlichen Embryonen eines bestimmten Alters 
regelmäßig gefunden und beschrieben wurde. Bei der Besprechung des Ossiculum 
terminale bei verschiedenen Säugetieren fällt auf, daß der Autor keine der vielen 
Arbeiten zitiert, in denen ein Ossiculum terminale erwähnt wird, auch zieht der Autor 
zum Vergleich mit dem Menschen, bei dem der Körper des Proatlas die Spitze des Dens 
epistrophei bildet, das Krokodil heran, bei dem der Körper des Proatlas im Oceipitale auf- 
geht. Neu ist die Feststellung eines Ossiculum terminale bei Echidna, Ornithorhynchus 
und einigen Beuteltieren, bei welchen Formen das Ossiculum terminale zur selben 
Zeit mit dem Körper des Atlas verschmilzt, zu der die distalen Epiphysenfugen des 
Humerus verschwinden. Einige Röntgenbilder zeigen das Ossiculum terminale beim 
Menschen. Das Literaturverzeichnis ist in jeder Hinsicht unvollständig. 

H. Hayek (Wien). 

Beclere, Henri, P. Porcher et R. Gueullette: Recherches anatomo-radiologiques 
sur les sinus de la face. (Anatomisch-röntgenologische Untersuchungen über die 
Nebenhöhlen des Gesichtes [Sinus maxillaris, ethmoidalis und frontalis].) Ann. 
d’anat. pathol. et d’anat. norm. med.-chir. Bd. 3, Nr. 1, S.49—53. 1926. 

Der Autor hat Röntgenaufnahmen der Sinus des Gesichtes nach Injektion mit 
einer schattengebenden Masse gemacht und dabei den Winkel einer Ebene, die durch 
den unteren Rand der Orbita, den oberen Rand des äußeren Gehörganges und die 
Protuberantia occipitalis externa bestimmt wird, mit dem Normalstrahl festgestellt. 
Durch die Bestimmung dieses Winkels lassen sich Aufnahmen von Präparaten mit 
Aufnahme vom Lebenden leicht vergleichen. Heinz Hayek (Wien). 

Steenhuis, D. J.: Über die Röntgenuntersuchung des Os petrosum und Canalis 
optieus. (Univ.-Krankenh., Leiden.) Fortschr. a. d. Geb. d. Röntgenstr. Bd. 34, H. 1/2, 
8. 113—116. 1926. 

Eine neue Methode der Darstellung des Os petrosum, die im wesentlichen darin 
besteht, daß die Kante der Pyramide in die Augenhöhle projiziert wird. Auf andere 
auf der Aufnahme sichtbare Details geht der Autor nicht ein. Weiter teilt der Autor 
eine Technik der Aufnahme des Canalis opticus mit, wobei die Aufnahmerichtung 
mit der Verlaufsrichtung des Kanales zusammenfällt. Einige Aufnahmen patholo- 
gischer Fälle zeigen die Verwendbarkeit der Methoden. Heinz Hayek (Wien). 

Smith, Sydney: A eontribution to the study of the modern Egyptian eranium. (Ein 
Beitrag zum Studium des Schädels der rezenten Ägypter.) Journ. of anat. Bd. 60, 
Nr. 2, 8. 121—130. 1926. 

Verf. untersuchte 58 Schädel von männlichen ägyptischen Eingeborenen. Es 
waren Kopten und Moslems in seinem Material vertreten: zwischen den beiden gab 
es keine wesentlichen Unterschiede. Die Schädel sind namentlich durch eine sehr große 
Höhe (Basionbregmahöhe: 137,1 mm), welche größer ist als die Breite des Schädels 
(132,6 mm), und eine sehr große Schädelbasislänge (Nasionbasionlänge: 103,9 mm) 
ausgezeichnet. Die Maße und Maßverhältnisse des rezenten Schädels zeigen große 
Übereinstimmung mit denjenigen der prähistorischen, d.h. prädynastischen Schädel; 
sie weisen hingegen beträchtliche Differenzen mit den Schädeln aus der Zeit der Pharaos 
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auf. Daraus schließt Verf., daß die Träger der hohen Kultur der dynastischen Periode 
fremde Herrscher waren, welche sich nur ganz wenig mit den Eingeborenen gemischt 
haben. Es stimmt der rezente Schädel jedoch nicht völlig mit dem prähistorischen 
überein; es haben seitdem Änderungen stattgefunden, welche namentlich die Höhe 
des Schädels, die Schädelbasislänge und die Gesichtslänge (Basionprosthionlänge) 
betreffen. An den prähistorischen Schädeln übertrifft die Höhe des Schädels zwar dessen 
Breite, jedoch nur ganz wenig (Höhe: 134,0. mm, Breite: 132,4 mm); nach der Ansicht 
des Verf. dürfte die Höhenzunahme auf eine Mischung mit Arabern zurückzuführen 
sein. Auch die Schädelbasislänge und die Gesichtslänge weisen im Vergleich mit den 
prähistorischen Schädeln eine Zunahme auf; Verf. möchte in der Zunahme dieser 
beiden Maße einen Hinweis auf stattgefundene Mischung mit negroiden Elementen 
erblicken, obgleich die Gesichtslänge nicht, wie es bei den Negern der Fall ist, die 
Schädelbasislänge übertrifft und sich folglich keine Prognathie ausgebildet hat. 
W. A. Mijsberg (Amsterdam). 
Bewegungssystem. 

Mereier, L.: Orthogenese des museles vibrateurs longitudinaux du vol chez les 
dipteres. (Orthogenese der longitudinalen Schwirrflugmuskel bei den Dipteren.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 2, 8. 158—160. 1926. 

Die Unterscheidung von zwei Typen der Flugmuskulatur bei den Dipteren führte 
zu der Frage, ob ein gemeinsamer selbständiger Ursprung beider Anordnungen vorliege 
oder ob die eine auf die andere rückführbar sei. Im Falle des Museidentypus findet 
sich bloß eine vertikal gestellte Reihe von nicht mehr als sechs Muskelfasern jederseits. 
Der Empidentypus besitzt jederseits zwei oder mehr solche Vertikalreihen oder Platten, 
Seite an Seite nebeneinander liegend, wobei höhere Faserzahlen zustande kommen 
(bis 160 bei Asilus trigonus, bis 57 bei Chersodromia hirta. Drei Arten von 
Ch., die offenbar gleiche Gewohnheiten und Flugfähigkeit besitzen, wurden auf Anord- 
nung und Zahl der Flugmuskelfasern geprüft und ergaben die absteigende Reihe 57—29 
(hirta), 36—21 (difficilis), 22—15 (incana). Diese erblichen Charaktere können 
keineswegs durch Außenwirkung bedingt sein, sondern bilden eine absteigende ortho- 
genetische Reihe. Die Minimalzahl 15 bei Incana nähert sich bedeutend der für die 
Musciden charakteristischen Zahl 12, die übrigens auch bei letzteren etwas nach oben 
variieren kann, z.B. bei Drosophila melanogaster bis 16. Außerdem zeigt Ch. 
incana neben der allgemeinen Empidenanordnung in zwei Reihen häufig auch bloß 
eine Reihe von Muskelfasern nach Muscidenart. Es ist also letzterer Typ auf den 
Empidentyp und die Dipteren überhaupt wohl auf eine Stammform rückführbar, die 
zahlreiche in mehreren Reihen nebeneinander angeordnete Muskelfasern besaß, ebenso 
wie die Hemipteren und Hymenopteren. Unter den heutigen Dipteren haben nur die 
Empiden diesen Ahnenzustand beibehalten. H. Joseph (Wien). 

Batson, 0. V., and M. M. Zinninger: The experimental production of annular liga- 
ments, as an example of the influence of funetion upon the differentiation of connective 
tissue. (Die experimentelle Erzeugung des Lig. annulare als ein Beispiel für die 
funktionelle Anpassung des Bindegewebes.) (Laborat. of exp. surg., univ., Cincinnati.) 
Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 38, Nr.2, 8. 124—142. 1926. 

Die Verff. studierten die Neubildung eines bindegewebigen Organs in ihrem Ver- 
hältnis zu seiner funktionellen Beanspruchung. Am Ligamentum annulare des Hunds- 
knöchels wurde operiert. Das Band ist durch ein Septum in einen medialen und lateralen 
Abschnitt geteilt. Bei 3 Hunden wurde der mediale Bandteil weggeschnitten. Funk- 
tionsstörung trat nicht ein. Nach 5 Wochen war wieder ein Band gebildet, allerdings 
breiter, dünner und weniger ausgeprägt struiert als auf der nichtoperierten Seite. Nach 
7 Wochen war Dicke und Form nahezu, nach 11 Wochen völlig wieder hergestellt. 
Keinerlei Regeneration trat. dagegen ein bei Hunden, bei denen außer der Bandoperation 
noch die ganzen Streckmuskeln mit ihren Sehnen radikal bis zum Rand des Bandes 
entfernt worden waren. In einigen weiteren Versuchen wurde die Tibialissehne durch- 
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schnitten und über dem Band wieder vernäht, oder, umgekehrt, das Band zerschnitten 
und unter der Tibialissehne vernäht. In allen Fällen hielten die Nähte nicht; Sehne 
und Band waren jeweils regeneriert; in jedem Fall ging ein mindestens annulareartiges 
Band über die Sehne weg. 4 Kaninchenoperationen (2mal das ganze Band entfernt, 
lmal das Band unter dem Extensor dig. comm. vereinigt, Imal entfernt mit der 
Muskulatur) bestätigen das Ergebnis der Hundeversuche, daß das Band nur und immer 
regeneriert, wenn die Muskulatur fungiert, deren Rückhaltung im Knöchelwinkel 
Aufgabe des Bandes ist. Das Regenerat erhält erst nach längerer Gebrauchszeit die 
eigentliche eng begrenzte Form des Normalen. Robert Wetzel (Würzburg). 


Organe der Ernährung. 


Weissenberg, Richard: Beiträge zur Kenntnis der Biologie und Morphologie der 
Neunaugen. I. Vorderarm und Mundbewaffnung bei Lampetra fluviatilis und planeri. 
(Anat.-biol. Inst., Univ. Berlin.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: 
Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 5, 8. 153—184. 1926. 

Während der Laichwanderung ist das Schlundrohr beim Flußneunauge, obwohl 
dann eine Nahrungsaufnahme nicht mehr stattfindet, vor dem ersten Kiemensack 
noch durchgängig. Später, wenige Wochen vor der Laichzeit, ist das Lumen des Schlund- 
rohrs in seinem kaudalen Teil vollkommen obliteriert, in dem ovalen, trichterförmig 
erweiterten Teil ist es dagegen noch erhalten. Es handelt sich bei dem Schwund des 
Lumens nicht nur um ein einfaches Aneinanderlegen der Wände, sondern das Lumen 
wird durch eine Epithelwucherung völlig ausgefüllt. Weiter hinten tritt dann das Lumen 
wieder auf. Beim Bachneunauge erfolgt während der Metamorphose zwar auch eine 
Lumenbildungim Vorderdarm, aber sehr verspätet. Jedoch im oralen Teil, in der Gegend, 
wo beim laichreifen Flußneunauge das Lumen eine sekundäre Obliteration zeigt, 
bleibt beim laichreifen Bachneunauge der primäre Epithelverschluß bestehen. Der 
Darm wird also hier nie durchgängig. Beobachtungen bestätigen, daß der Laichakt 
beim Bachneunauge dem Ende seines physiologischen Lebens entspricht. Selbst bei 
' einem die Laichablage um 40 Tage überlebenden Weibchen war der Vorderdarm nicht 
durchgängig geworden. Es ist demnach als ein charakteristischer Unterschied zwischen 
Bach- und Flußneunauge anzusehen, daß jenem die Möglichkeit einer Nahrungsauf- 
nahme nach der Metamorphose fehlt. Die Entstehung der Obliteration gerade an der 
genannten Gegend ist möglicherweise auf mechanische Einflüsse der umgebenden Ge- 
websteile zurückzuführen. Während .der imaginalen Wachstumsperiode besitzt Lam- 
petra fluviatilis spitze Zähne. Während der Laichwanderung bekommt aber das Fluß- 
neunauge stumpfe Zähne, wie L. planeri sie besitzt. Diese Umwandlung erfolgt nicht 
durch Abnutzung, sondern die spitzen Zähne werden kappenartig abgeworfen, und dar- 
unter sitzen neue stumpfe Zähne. Beim Bachneunauge im älteren Metamorphose- 
stadium findet man 2 Zahngenerationen übereinander. Schon die erste Generation 
ist erheblich stumpfer als beim jungen Flußneunauge. Im reifen Zustand haben beide 
Arten stumpfe Zähne. Möglicherweise ist in der Stumpfheit der Zähne bei laichreifen 
Neunaugen ein Schutz gegen Verletzung der Weibchen durch das Ansaugen der Männchen 
bei der Besamung zu sehen. Schnakenbeck (Hamburg). 

Retterer, Ed.: Structure de la defense d’elöphant. (Die Struktur des Elfenbeines.) 
Opt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr.4, 8. 255-259. 1926. 

Der Verf. hat vier Fragmente von Stoßzähnen, sowohl von Elephas afric. wie von 
Elephas asiat. untersuchen können. Er machte entweder Schliffe oder Paraffinschnitte 
nach vorhergehender Entkalkung. Färbung mit Eisen-Saffranin und Eisenhämatoxylin. 
Auch er fand die wohlbekannte guillochierte Zeichnung des Elfenbeins bei schwacher 
Vergrößerung der Querschnitte. Bei etwas stärkerer Vergrößerung findet man eine 
regelmäßige Abwechslung von dunklen und hellen Streifen. Dadurch, daß sie Zirkel- 
abschnitte vorstellen, die ihr Zentrum nicht im Zentrum des Zahnes haben, überqueren 
sich diese Streifen und entstehen die Rauten der guillochierten Zeichnung. Die Streifen 
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sind ungefähr 0,4—0,5 mm breit. Die hellen Streifen bestehen aus „wenig retikuliertem 
Hyaloplasma“. Die Dentinkanälchen liegen gruppenweise beieinander, haben bei ihrem 
Anfang einen Diameter von 1—2 u und haben eine deutliche Neumannsche Scheide. 
Kommen sie in einen dunklen Streifen, dann werden sie enger. Der dunkle Streifen ist 
stark retikulär gebaut. Aus den Scheiden von Neumann entspringen nämlich Fasern, 
die untereinander ein enges Netzwerk bilden, mit Maschen von 0,5—1 u, welche mit 
Hyaloplasma gefüllt sind. Die dunklen Streifen entsprechen den Owenschen Kontur- 
linien, die Verf. in den Zähnen des Rindes und des Wildschweines beschrieben hat. 
Kommt das Dentinkanälchen jetzt wieder in einen hellen Streifen, so erweitert es sich 
und liegt dann mit deutlicher Scheide in dem wenig retikulären Hyaloplasma. In der 
Nähe der Oberfläche des Zahnes haben die Dentinkanälchen einen Diameter von weniger 
als 0,25 u oder man sieht da gefüllte drahtförmige Stränge von 0,5— 1u Dicke, welche 
4—5 u voneinander entfernt liegen. Das Elfenbein wird an der Zahnbasis umgeben 
durch eine Schicht von Substanz, die Retterer ‚‚Pro&mail‘ nennt. Auf dieser Schicht 
kann sich Cement ablagern. (Pro&mailhat den Bau von Schmelz, aber ist widerstandsfähig 
gegen Einwirkung von Säuren.) Da die Schmelzschicht des freien Zahnabschnittes vom 
sog. Schmelzorgan größtenteils getrennt wird durch Cement, kann die Schmelzschicht 
beschwerlich als Sekretionsprodukt des Schmelzorganes angesehen werden. [? Ref.]. 
Da Hyaloplasma Kalksalze nur schwer bindet, ist der ganze Stoßzahn ziemlich kalkarm, 
aber er ist sehr elastisch. Weil der Stoßzahn nur von Zeit zu Zeit gebraucht wird, kann 
in der Ruheperiode Hyaloplasma sich in retikuläre, wenig Kalksalze bindende Substanz 
umbilden. Bei den anderen Zähnen gibt es solche Ruheperioden nicht. Da findet diese 
Umbildung in viel geringerem Maße statt. (Kurze Mitteilung ohne Abbildung und ohne 
Besprechung der schon über Elfenbein bestehenden Beschreibungen vonGebhardtu.a.) 
M. W. Woerdeman (Amsterdam). 

Laroche et Laroche: Sur Pexistence de deux types de cellules bordantes dans les 
glandes du fond de Peestomaec. (Über das Vorkommen von zwei Arten von Beleg- 
zellen in den Fundusdrüsen des Magens.) (Laborat. d’histol., univ., Paris.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 6, S. 362—363. 1926. 

In den Fundusdrüsen des Hundes finden sich zweierlei Arten von Belegzellen, 
welche nicht als verschiedene Funktionsstadien derselben Zellart aufzufassen und 
sowohl im Hunger- als auch Verdauungsstadium festzustellen sind. Die zweite Art der 
Belegzellen ist gegenüber den rundlichen oder dreieckigen gewöhnlichen Belegzellen 
oval oder oft abgeplattet und von zwei Seiten durch die benachbarten gewöhnlichen 
Belegzellen bikonkav eingedellt. Der sich in der Einzahl findende, sehr kleine Kern 
ist ebenfalls abgeplattet, tief und homogen gefärbt und manchmal mit ganz kleinen 
Zähnchen besetzt. Die im Cytoplasma regelmäßig verteilten Körnchen lassen eine helle 
Zone um den Kern frei, während sie an der Peripherie dicht angeordnet sind. Sie 
färben sich schwarz in Eisenhämatoxylin. Beide Zelltypen stehen in demselben Schleim- 
hautbezirk stets im gleichen Funktionsstadium. Die zweite Zellart findet sich besonders 
reichlich in einem wohl abgegrenzten Teil der Schleimhaut, in den übrigen Teilen sind 
sie viel spärlicher vertreten. Auch bei den Batrachiern sind im Magen, dessen Drüsen- 
zellen wahrscheinlich den Belegzellen der Säuger gleichzusetzen sind, diese beiden 
Typen festzustellen. Josef Lehner (Wien). 

Trautmann, Alfred: Die Funktionszustände der Kardiadrüsenzone und der Kardia- 
drüsen im Magen von $us serofa. Die Beschaffenheit der Kardiadrüsenschleimhaut in 
länger bestehenden sogenannten „kleinen Magen“. (Physiol. Inst., ehemal. tierärztl. 
Hochsch., Dresden.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 211, H. 3/5, 8. 440—453. 1926. 

Um die Funktionszustände der Kardiadrüsenschleimhaut und ihrer Drüsen zu 
verfolgen, wurde Schweinen, bei welchen ein kleiner Magen aus der Kardiadrüsen- 
schleimhaut angelegt worden war, der Magen im Hungerzustande (36 St. nach der 
letzten Mahlzeit) und in der 4. Verdauungsstunde zur histologischen Verarbeitung 
entnommen; einem 3. Teil der Schweine wurde 0,1 Pilocarpin injiziert und die Tiere 
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nach %,—1 St. getötet. Im Hungerzustande sind die Drüsenzellen, welche die histo- 
logischen Eigenschaften seröser Zellen zeigen, zwischenzellige Sekretröhrchen haben 
und einer mit platten Kernen versehenen Basalmembran aufsitzen, mit sehr feinen 
‘Granulis versehen, die vor allem den freien Pol der Zelle einnehmen, teils auch in der 
Lichtung selbst liegen und hier Auflösungserscheinungen zeigen. Daneben finden sich 
im Cytoplasma spärliche größere Kugeln, welche von aus den Kernen austretenden 
Nucleolen hergeleitet werden. Die stets rundlichen Kerne sind gegen die Drüsen- 
mündung zu häufig in Mitose anzutreffen; mit diesem regen Vermehrungsvorgange 
der Drüsenzellen steht das Vorkommen von schmalen, anscheinend zugrundegehenden 
Zellen im Einklang. Die Schleimhaut ist reich an Glykogen, vor allem die Musecularis 
mucosae. Die Drüsenzellen selbst besitzen wechselnde Mengen von Glykogen und spär- 
liche Fettröpfchen; reichlicher Glykogen finden sich in den Zellen des Ausführungs- 
ganges, sehr viel in den Oberflächenepithelzellen, weniger in denen der Magengrübchen. 
Das Lumen der Ausführungsgänge, welches oft Schleim führt, ist enger als das der 
Endstücke. Im Verdauungszustande sind die Drüsenzellen kleiner und viel ärmer 
an Sekretkörnchen, welche auch gänzlich fehlen können. Die Schlußleisten treten deut- 
licher hervor und die Lichtung der Drüsengänge ist weiter. Die Drüsenzellkerne sind 
chromatinreicher, dagegen ärmer an Nucleolen. Hinsichtlich der Mitosen sind keine 
Unterschiede festzustellen. Dagegen weist die Schleimhaut nur verschwindende Mengen 
von Glykogen (in der Muscularis mucosae und ausnahmsweise im Oberflächenepithel) 
auf. Die Lymphknötchen sind wie beim Hungertier groß. Bei den mit Pilocarpin 
behandelten Tieren sind diese Unterschiede gegenüber den Hungertieren gesteigert. 
Alle diese Feststellungen zeigen, daß an den Kardiadrüsen ein Sekretionsvorgang 
unter lebhafter Tätigkeit der Zellkerne abläuft; das unter Benützung des aufgespeicher- 
ten Energiematerials (Glykogen) ausgeschiedene Sekret besitzt anscheinend fermen- 
tative, für die Magenverdauung wichtige Eigenschaften. Andererseits sind enge funk- 
tionelle Beziehungen zwischen den Kardiadrüsen und dem cytoblastischen Gewebe 
der Schleimhaut anzunehmen. Im kleinen Magen weist das Iymphatische Gewebe 
und die Auswanderung der Lymphocyten in die Magenlichtung eine besondere Ver- 
mehrung auf, wodurch die Beschaffenheit des abgesonderten Sekretes erheblich beein- 
flußt wird. Josef Lehner (Wien). 

e Handbuch der speziellen pathologischen Anatomie und Histologie. Hrsg. v. 
F. Henke u. 0. Lubarsch. Bd. 4: Verdauungssehlaueh. Tl. 1: Rachen und Tonsillen. 
Speiseröhre. Magen und Darm. Bauchfell. Berlin: Julius Springer 1926. XIV, 1127 8. 
RM. 156.—. 

Der vorliegende 1. Teil des 4. Bandes des Handbuches der speziellen pathologischen 
Anatomie umfaßt die Darstellung der Erkrankungen des Rachens und der Tonsillen 
von Dietrich (Köln), der Speiseröhre von Fischer (Rostock) und das umfangreiche 
Kapitel der Erkrankungen des Magen-Darmkanals. Den Band beschließt Bearbeitung 
der Erkrankungen des Peritoneums durch Gierke (Karlsruhe). Die Erkrankungen 
des Magen-Darmkanals sind von verschiedenen Bearbeitern dargestellt, und zwar die 
Mißbildungen von Koch (Charlottenburg), die Magenverätzungen von Merkel 
(München), die Kreislaufstörungen von Fischer (Rostock), die peptischen Schä- 
digungen von Hauser (Erlangen), die Geschwülste des Magens und Duodenuums von 
Borrmann (Bremen). Den Hauptraum (401 Seiten) nimmt in dem Bande die meister- 
hafte Darstellung der peptischen Schädigungen von Hauser ein. Besonders anregend 
ist bei der sehr ausführlichen Schilderung, daß der Verf. überall auf die eigene große 
Erfahrung zurückgreifen kann. Am Schluß dieses großen Kapitels findet sich eine 
übersichtliche Zusammenfassung über die Pathogenese und die‘ Ätiologie der pep- 
tischen Schädigungen. Verf. geht in dem Kapitel über die peptischen Schädigungen 
auch ausführlich auf die Frage der Krebsentstehung ex ulcere ein, eine Frage, die im 
Kapitel der Geschwülste von Borrmann ebenfalls noch einmal eingehend erörtert 
wird. Vielleicht hätte sich diese Wiederholung vermeiden lassen. Naturgemäß nimmt 
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bei der Schilderung der Geschwülste des Magens und des Duodenuums die Bearbeitung 
des ‚Magenkrebses als der wichtigsten Geschwulst den Hauptraum ein. Immerhin 
hätten die anderen Geschwülste in einem Handbuch vielleicht ein wenig ausführlicher 
berücksichtigt, werden dürfen. Ganz besonders zu begrüßen ist die Darstellung der 
Magenverätzungen durch Merkel, zumal dem Kapitel eine Anzahl sehr schöner Ab- 
bildungen beigegeben sind. Sehr abwechslungsreich wird dieses Kapitel durch das 
Einfügen einer Anzahl von Krankengeschichten gestaltet. Schließlich ist als besonders 
wertvoller Beitrag das Kapitel über die Erkrankungen des Rachens und der Tonsillen 
noch zu nennen. Alles in allem kann man sagen, daß auch dieser Band des großen 
Werkes ein Buch ist, das wohl nicht nur jeder Pathologe, sondern auch sicherlich viele 
andere Mediziner gern besitzen würden und es bleibt zu bedauern, daß die Ungunst 
der Zeit es verbietet, ein solches Werk zu einem Preise herzustellen, daß es Allgemeingut 
des Mediziners werden kann. Schmidtmann (Leipzig). 

Pan, N.: Transposition of abdominal viscera. (Situs inversus der Bauchorgane.) 
Journ. of anat. Bd. 60, Nr. 2, S. 202—206. 1926. 

Es liegt die Beschreibung eines totalen Situs inversus der Bauchorgane vor, die, abgesehen 
von einer Hemmungsbildung im Bereiche der Nabelschleife — die inverse Drehung wurde 
hier nicht vollkommen durchgeführt, das Caecum liegt in der Mitte hinter dem Nabel —, nur 
am Pankreas überaus merkwürdige Verhältnisse darbietet. Das Pankreas zerfällt in eine obere 
Partie, die als das dorsale, und in eine untere Partie, die als das ventrale Pankreas aufzufassen 
ist. Beide Teile erstrecken sich getrennt nach rechts, es liegen also zwei Pankreaskörper vor. 
Über das Herz und die besonderen Lagebeziehungen der Fl. duod. jej. wird keine Angabe ge- 
macht. Pernkopf (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Turehini, Jean, et J. Millot: Sur la fluorescence en lumiere ultraparaviolette filtr6e 
(lumitre de Wood) des glandes serieigenes et de certains &i&ments figures du sang des 
araigndes. (Über die Fluorescenz der Spinndrüsen und gewisser Formbestandteile des 
Blutes der Spinnen im gefilterten ultraparavioletten Licht [Wood-Licht].) (LZaborat. 
d’histol., unwv., Montpellier et Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 
94, Nr. 3, 8. 171—173. 1926. 

Bei einigen Spinnen: Epeira diademata Clerck, Zilla X notata Clerck, Tegenaria 
domestica Clerck, Amaurobius similis Blackwall, Pholcus phatangioides Fussl fluores- 
cieren die gesponnenen Fäden bläulich im gefilterten ultraparavioletten Licht. Ebenso 
besitzt die Mehrzahl der Spinndrüsen eine klare blaue Fluorescenz, die nach den ein- 
zelnen Drüsenabschnitten verschieden ist. Das Blutplasma bleibt dunkel, während 
die weißen Blutkörperchen aufleuchten. Ihre verschieden große Zahl im untersuchten 
Tropfen bestimmt seine verschieden starke Fluorescenz. Es gibt zwei verschieden 
stark leuchtende Arten von Leukocyten: die ungekörnten Leukocyten fluorescieren 
schwach, die gekörnten stark. Die Fluorescenz der Leukocyten steht vermutlich mit 
der Absonderung der Spinndrüsen in Zusammenhang. Andere Wirbellose ohne tätige 
Spinndrüsen besitzen keine fluorescierenden, weißen Blutkörperchen. von Lanz. 

Millot, J.: La söeretion de la soie chez les araignees. (Die Sekretion der Seide bei 
den Spinnen.) (Laborat. d’histol., univ., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 94, Nr. 1, 8.10—11. 1926. 

Der Verf. stellt zunächst fest, daß die unter sich stark variierenden Spinndrüsen 
der Araneen gegenüber denen andrer spinnender Tierformen (Trichopteren-, Lepidop- 
terenlarven) eine Sonderstellung einnehmen. Es wird nicht angegeben, an welchen Arten 
die Untersuchungen angestellt wurden, was einen Mangel der Mitteilung darstellt. 
Verf. fand die Lobuli der Spinndrüsen aus einer sehr widerstandsfähigen, kernhaltigen 
Basalmembran und.dem einschichtigen, zylindrischen, eigentlich sekretorischen Epithel 
aufgebaut. Die Kerne dieser Zellen verändern sich in verschiedenen Sekretionsstadien 
nicht, und der Verf. ist daher auch der Meinung, daß sie keine direkte Rolle bei der 
Sekretbildung spielen. Das Plasma dagegen ist nach der jeweiligen Ruhe oder Tätigkeit 
der Zelle oder auch nach deren Alter, sehr großen Schwankungen insofern unterworfen, 
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als in ruhenden und jungen Zellen fast der gesamte Zelleib aus ihm besteht, während bei 
alten und auch bei extrem tätigen Zellen das in Gestalt von Kugeln auftretende Sekret 
das Protoplasma und mit ihm den Kern basalwärts drängt. Das Sekret der Zellen des 
eigentlichen ‚„‚Drüsenkörpers“ ist verschieden in seiner Färbbarkeit von dem der Zellen 
der den Ausführungen zunächstliegenden ‚‚Terminalpartie‘“. Jede Drüsenzelle enthält 
ein wohl ausgebildetes Chondriom, von dem die Sekretbildung ausgeht. Sie scheint sehr 
schnell zu verlaufen, da zwischen ganz kleinen und sehr großen, bereits zusammengeflos- 
senen Sekrettropfen Zwischenstadien kaum zu finden sind. Der Verf. erklärt dies aus 
dem plötzlich, bei dem Fang eines Beutetieres auftretenden Bedarf der Spinne an 
Sekret, eine Erklärung, die sicher nur eine sehr begrenzteBerechtigung besitzt und keines- 
wegs für alle Fälle zutrifft. Die Sekrettropfen fallen in das weite Lumen eines Lobulus, 
und hier findet sich naturgemäß im Drüsenkörper ein durchaus homogenes Sekret, 
während sich im Endabschnitt die beiden Sekretarten nach ihrer verschiedenen Färbung 
noch deutlich unterscheiden lassen. Bis in den Ausführungsgang hinein läßt sich diese 
Trennung erkennen, erst in ihm werden beide Sekrete zu einem „‚homogenen‘‘ Zylinder 
vereinigt. Die Frage, wodurch diese Homogenität erzielt wird, ist nicht befriedigend 
zu beantworten: es käme gewaltsames Hineinpressen des Sekretes in die Ausführungs- 
kanäle der Spinnwarzen durch die Körpermuskulatur in Betracht, wobei eine Mischung 
der beiden Sekrete stattfände; oder ihre ‚Kombination‘ fände noch im Innern der 
Drüsengänge statt oder endlich die Ausgänge der Spinnwarzen könnten trotz ihrer 
starken Chitinisierung eine aktive Zelltätigkeit entfalten dabei, wofür vielleicht der 
reichliche Gehalt ihrer Zellen an Mitochondrien sprechen könnte. Der Verf. entscheidet 
sich für keine der drei Auffassungsmöglichkeiten. Als Resultat histochemischer Untersu- 
‘chungen teilt der Verf. noch mit, daß 1. die Spinnenseide von der Raupenseide sich unter- 
scheidet durch.den einheitlichen Aufbau des Fadens aus fibroinähnlicher, aber dem Fibroin 
der RaupevonBombyxmorinichtidentischer Substanz, ohne Anwesenheit von Sericin, 
sowie daß diese Substanz schwerer löslich ist und jenach der sonstigen Beschaffenheit der 
Drüse (offenbar kommen hier vor allem Artunterschiede in Betracht; Ref.) Schwan- 
kungen unterworfen ist; 2. daß der Inhalt des Drüsenlumens (die „‚sericigene Substanz“) 
verschieden ist von der nach außen abgegebenen Seide, in die sie offenbar erstim Moment 
der Fadenausstoßung oder doch erst unmittelbar vorher übergeführt wird. Gerhardt. 

Sleggs, George F.: The adult anatomy and histology of the anal glands of the 
Richardson ground-squirrel, eitellus richardsonii, Sabine. (Der grobe und feinere Bau 
der Afterdrüsen des erwachsenen Richardsonschen Ziesels [Erdhörnchen], Citellus 
richardsonü, Sabine.) Anat. record Bd. 32, Nr.1, 8.1-—43. 1926. 

Der Richardsonsche, in Nordamerika als landwirtschaftlicher Schädling vor- 
kommende Ziesel besitzt drei große, eigentümliche Analdrüsen, welche vom Verf. 
eingehend beschrieben werden. Man kann eine ventrale und zwei seitliche. Drüsen, 
eine rechte und eine linke, unterscheiden. Sie umgeben die Afteröffnung unmittelbar 
an ihrem Rande und stellen Einsenkungen der Epidermis dar, deren Stratum corneum 
sehr verdickt ist. Diese Epidermiseinsenkungen bilden förmliche, weite, blind endigende 
Kanäle, welche für gewöhnlich eingestülpt bleiben, aber auch ausgestülpt werden können 
und alsdann drei ansehnliche Papillen bilden. Diese Drüsenmassen werden von einer 
muskulösen, von quergestreifter Muskulatur gebildeten Hülle umgeben, welche sich 
mit ihren Muskelfortsätzen bis in die Scheidewände zwischen den Drüsen erstreckt 
und von dem M. sphincter ani externus herstammt. Die Rückziehung der ausgestülpten 
Papillen wird von glatten Muskeln besorgt, die von der longitudinalen Muskellage des 
Dickdarms herkommen. Die Drüsenmassen setzen sich aus zwei verschiedenen geweb- 
lichen Bestandteilen zusammen, sind aber beide modifizierte Talgdrüsen, deren Haar- 
bälge verloren gegangen sind. Die Läppchen des einen Typus bilden die Hauptmasse 
der Drüsen und besitzen mit abgelösten Epithelzellen dicht angefüllte Alveolen. Der 
zweite Typus des Drüsengewebes stellt die kleinere Drüsenmasse dar und liegt zwischen 
den Läppchen des ersteren Typus und der muskulösen Hülle. Seine Alveolen besitzen 
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eine offene Lichtung, in welche eine Flüssigkeit zugleich mit abgestoßenen, degenerierten 
Zellen abgesondert wird. ‚Die Ausführungsgänge dieser Alveolen sind lang und verästelt 
und öffnen sich nach außen zugleich mit den Gängen der Läppchen des ersten Typus. 
Infolge der lebhaften Zellabstoßung ist das Sekret beider Drüsenarten eine schwam- 
mige, verhornte, feuchte Masse von blaßbräunlicher oder gelblicher Farbe; es scheint 
‚aber geruchlos und nicht ätzend zu sein. Die Absonderung des Sekretes und die Aus- 
stülpung der Papillen sind vermutlich ein Verteidigungsmittel des Tieres. 20 Ab- 
bildungen auf 9 Tafeln geben eine gute Anschauung der geschilderten Verhältnisse, 
Ballowitz (Münster i. W.). 

Winiwarter, H. de: Signifieation du ganglion carotidien. (Die Bedeutung des Gangl. 
caroticum.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 6, 8. 407-408. 1926. 

Das Ganglion caroticum muß nach den Untersuchungen des Verf. an Chiropteren, 
wo es besonders gut während des Winterschlafes entwickelt ist, und an der Maus zu 
den Paraganglien gerechnet werden. Für diese Auffassung spricht die Lage des Gebildes, 
das sich nicht immer an der Teilungsstelle der Art. carotis communis, sondern oft dicht 
am Ganglion cervicale supremum oder zwischen diesem und den großen Nervenstämmen 
des Halses befindet; das Organ selbst wird von markhaltigen und marklosen Nerven- 
fasern durchzogen. Den Elementen des Organes können noch Zellen anderer Herkunft 
und Funktion beigemischt sein. Hett (Halle a.d.S.). 

Pokorny, Franz: Zur vergleichenden Anatomie der Hypophyse. (Physiol. Univ.- 
Inst., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 78, H. 3/4, 8. 308—331. 1926. 

An Hand eines sich über sämtliche Klassen der Wirbeltiere erstreckenden Tier- 
materials wird die Frage über die evtl. bei höheren Formen vorhandenen Rudimente 
'eines Saccus vasculosus im Bereich der Hypophyse untersucht. Ferner wird darauf 
eingegangen, inwieweit die einzelnen Zellformen des Organes als verschiedene Funktions- 
zustände einer Zellart oder als Zellen verschiedener Art und Funktion anzusehen sind. 
"Besonders eingehend wird die Hypophyse der Cyclostomen und das Ventralsäckchen 
‘der Selachier behandelt. — Petromyzon fluvientalis besitzt schon eine hochentwickelte 
Hypophyse mit wohldifferenzierten Anteilen und deutlichen Zeichen einer Sekretion. 
Bei den Selachiern war Squatina squatina durch einen isoliert zwischen Haupt- und 
"Zwischenlappen liegenden granulareichen basophilen Drüsenabschnitt ausgezeichnet, 
der sonst keiner anderen Spezies zukommt. Für die Teleostier, Amphibien und Rep- 
tilien konnten die bisherigen Befunde bestätigt werden. Bei den Vögeln fand sich 
für Sylvia atra und Fringilla caelebs eine bindegewebige knorpelige Scheidung von 
Zwischenlappen und Hirnteil. — In der Hypophyse von Fiber cibethicus und Citellus 
citellus konnten 4 Anteile verschiedener Struktur unterschieden werden; neben Vorder-, 
Mittel- und Hinterlappen war noch eine Pars tuberalis vorhanden, deren Zellelemente 
wesentlich von.denen des Mittellappens abweichen. Die genaue Durchsicht des Tier- 
materials ergab ein vollständiges Fehlen des Saccus vasculosus bei allen Wirbeltier- 
klassen außer den Fischen, von denen er wiederum bei Cyprinus carpio, Cobitis taenia, 
Belone acus, Lepadogaster Gouanii sowie den Cyprinoiden nicht nachgewiesen werden 
‚konnte. Im Bau zeigt das Epithel des Saccus vasculosus auffallende Ähnlichkeit mit 
dem der Riechschleimhaut. Es besteht aus Sinneszellen und Stützzellen; Sekretions- 
‚erscheinungen fehlen. Da das Organ außerdem den oben erwähnten Arten, welche 
große Niveauunterschiede mit ihren Druckschwankungen niemals mitmachen, fehlt, 
'muß man es als ein Sinnesorgan auffassen.. Es steht zu der eigentlichen Hypophyse 
'nur in topographischen Nachbarbeziehungen, jedoch ohne physiologischen Zusammen- 
hang. — Die verschiedene Färbbarkeit der Zellen der Hypophyse scheint auf bleibenden 
Unterschieden der einzelnen Elemente bei höchstwahrscheinlich gesonderter Funktion 
zu beruhen. Ein subdural mündender Ausführungsgang wurde bei keinem unter- 
‚suchten Wirbeltier gefunden, ebensowenig wie Anhaltspunkte für eine Sekretion des 
‚Zwischenlappens gegen den ;Hirnventrikel. Hett (Halle a, d. 8.). 
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Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Noel, R.: Sur un dispositif vaseulaire sp&eial observ& au niveau des plaques motrices. 
‘(Über ein besonderes Gefäßverhalten in unmittelbarer Nähe der motorischen End- 
platten.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 3, Nr. 2, 8.33—36. 1926. 

In nächster Nachbarschaft der motorischen Endplatte des Muskels zeigen die 
Blutcapillaren stets gleiches, bestimmtes Verhalten. Auf der Oberfläche jeder End- 
platte verläuft konstant eine dichotomisch sich teilende Capillare, deren beide Äste 
die Endplatte umgeben und deren aus der Gabelung der Capillare hervorgehenden 
Schlingen sich nicht mehr zu vereinigen scheinen. Oberflächendeformierung der in 
den betreffenden Capillaren gelegenen Erythrocyten läßt das Bestehen inniger Be- 
ziehungen zwischen motorischer Endplatte und epilemmal gelegener Teilungsstelle 
des Gefäßes erschließen. Die beschriebene Anordnung der Capillaren verleiht dem 
an der Übergangsstelle der motorischen Nervenfaser in den Muskel erhöhten physio- 
logischen Stoffwechselgeschehen morphologischen Ausdruck. Die Untersuchungen 
wurden ausgeführt an der Katzenzunge. Fixierung erfolgte in Regaudscher Flüssigkeit 
mit Nachchromierung, Färbung mit Eisenhämatoxylin. Quast (Bonn). 


Granel, F.: Strueture histologique de la pseudobranchie des poissens. (Der 
histologische Bau der Pseudobranchie bei den Fischen.) (Laborat. d’histol., unw., 
Montpellier.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr.7, 8.429 bis 
431. 1926. 

Die charakteristischen acidophilen Zellen der Pseudobranchienlamellen der Tele- 
ostier scheinen den Selachiern und Ganoiden (mit Ausnahme von Amia) zu fehlen, 
doch sind sie (bei Acipenser) in der Anlage vorhanden und nur in der Entwicklung 
unterdrückt, daher die Ps. als ein überall homologes Organ zu betrachten ist. Anderer- 
seits ist die Pseudobranchialzelle kein ausschließlicher Besitz der Ps., sondern findet 
sich bei manchen Tel. auch in den echten Kiemenlamellen (Leptocephalen, Lopho- 
branchier). Ps. und Kieme sind also grundsätzlich gleich gebaut und nur die Aus- 
bildung ihrer 4 Schichten unterliegt Abänderungen. Wo die Gefäßlamelle stark ent- 
wickelt ist (Tel.-Kiemen) ist die subepitheliale Schicht schwach, umgekehrt ist letztere 
in der Ps. von Acipenser sehr dick. Die Tangetialschicht der Gefäßlamelle kann von 
der letzteren unvollkommen geschieden sein (Acip.) oder sie ist als Pseudobranchial- 
zellenlage mächtig entwickelt (Tel. und Amia), ebenso, wenn auch modifiziert in den 
Kiemenblättern von Lept. und Lophobr. Die hohe Differenzierung der acidophilen 
Ps.-Zellen bei Tel. und Amia kennzeichnet die Ps. neben ihrer Kreislauffunktion auch 
als Blutgefäßdrüse, welch letzterer Charakter der Ps. bei den Selachiern und den übrigen 
Ganoiden abgeht. H. Joseph (Wien). 


Keibel, Franz: Die Bulbus- und Arterienwülste bei Petromyzonten. (Anat.-biol. 
Inst., Univ. Berlin.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. 
mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 5, 8. 353—370. 1926. 

Vorkommen, feinerer histologischer Aufbau sowie die Bedeutung und Funktion 
des paarigen Wulstes im Bulbus arteriosus und klappenähnliche Bildungen an den Ur- 
sprungsstellen kleinerer Arterien aus größeren bei Petromyzonten werden beschrieben. 
Nach eingehender Würdigung der Literatur wird das Vorkommen der Wülste im Bul- 
bus arteriosus bestätigt, wie auch an den Segmentalarterien, den Aa. caudales pares 
und den Aa. longitudinales dorsales, ferner aber konstatiert an den Arterien von Leber 
und Darm, im Verästelungsgebiet der Aa. segmentales, einer aus der ventralen Wand 
der Aorta entspringenden Arterie, die zum Ovarium führte, ja auch an einem Vas 
vasorum der Aorta. Die Wülste fehlen den Aa. renales an den Stellen, an denen die 
Aa. branchiales efferentes in die dorsalen Aorten münden, der A. coeliaca und den 
Vornierarterien. Die Ausdehnung der Wülste im Bulbus arteriosus fällt genau mit 
dem Gebiet des Bulbus zusammen, das vom Herzbeutel umgeben ist. Im Inneren des 
Bulbus findet sich ein Kern, ein Skelett gewissermaßen, der sich je nach der Methode 
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verschieden färbt. Alsdann werden an Hand von Modellen die Wülste im übrigen Arte- 
riengebiet genauestens beschrieben und auf Grund der erhobenen Befunde die Rouxsche 
Auffassnng von der Modellierung des Gefäßlumens durch den Blutstrom abgelehnt. 
Die Wülste sind bei den verschiedenen Arterien durchaus nicht gleich, doch ohne 
grundlegende Verschiedenheiten. Die Zellen, welche die Wülste bilden, sind meist 
verhältnismäßig große, blasige Zellen, bisweilen stark vakuolisiert. Die Tatsache, 
daß sich die Elastica bei den Petromyzonten mit Orcein und Kresofuchsin nicht dar- 
stellen läßt, ist durchaus kein Beweis für das gänzliche Fehlen derselben, vor allem, 
da man mit Safranin-Lichtgrün bei Fixierung nach Flemming dieselbe sehr schön 
zur Darstellung bringen kann. Ferner wird auf die bereits oft beschriebene Tatsache 
hingewiesen, daß die Wand der Arterien von sehr verschiedener Dicke ist. Im Gegen- 
satz zu anderen Autoren wird festgestellt, daß die Hauptmasse der Wülste sowohl 
in ihren Zellen als auch in ihren Fasern von der Media stammen, wenn auch die Intima 
zweifellos an dem Aufbau beteiligt ist. Der Kern der Wulst nimmt etwas vom Typus 
des Schafferschen chondroiden Gewebes an, und die Vakuolisierung der Zellen erinnert 
an die Knorpelzellen während des Knochenbildungsprozesses. Es handelt sich bei den 
Arterienwülsten fraglos um an mechanische Verhältnisse angepaßte Bildungen. Zu- 
letzt wird die Frage ventiliert: ‚Wie funktionieren die verschiedenen Arterienwülste‘“, 
und der Verfasser stellt gegen die herrschende Auffassung fest, daß die Pelotten im 
Bulbus arteriosus den innerhalb des Herzbeutels gelegenen Teil des Bulbus verstärken 
und keinesfalls den Blutstrom hindern. Unter Ablehnung der Vialletonschen Ent- 
stehungstheorie der Arterienwülste wird die Funktion der Wülste darin gesehen, daß 
sie den Blutstrom fördern und günstige Verhältnisse für das Einströmen des Blutes 
in die Arterienäste schaffen. Horst Boenig (Berlin). 


Kosinski, Charles: Observations on the superfieial venous system of the lower 
extremity. (Beobachtungen über das oberflächliche Venensystem der unteren Extre- 
mität.) (Dep. of anat., univ. coll., London.) Journ. of anat. Bd. 60, Nr. 2, S. 131 
bis 142. 1926. 

Untersucht wurden 124, z. Teil injizierte Beine (9 und &; linke und rechte). 
Die V. saphena parva ist unten oft weiter als oben. In 75% der Fälle gerät die Vene 
(meist etwa zu halber Höhe des Unterschenkels jedoch bedeutende Variabilität) in den 
Raum zwischen oberflächlicher und tiefer Fascie. Meist gibt es am Unterschenkel 
2—4 zur V. saphena magna hinansteigende, nur in diesem Sinn durchgängige Ana- 
stomosen. Verbindungen mit tiefen Unterschenkelvenen sind sehr unbedeutend. Die 
tiefen Anastomosen der Magna, in der Nähe des Kniegelenkes sowie nahe unter demselben, 
dienen auch dem Blut der Saphena parva zum Abfluß. Die V. saphena parva hat. 
4—13 bicuspidale Klappen; Alter und Geschlecht sind ohne Bedeutung. Die Saphena 
parva mündet in 57%, der Fälle in die V. poplitea; in 42%, setzt sie sich nebenbei, dem 
N. ischiadicus entlang, weiter fort; in 15% verbindet sie sich auch am Oberschenkel 
mit der V. saphena magna. — In 33% findet sich eine hohe Einmündung der V. saphena 
parva; davon 14%, völlig in die tiefen Venen des Oberschenkels; 6% zum Teil nebenbei 
in die V. saphena magna am Oberschenkel; 13% völlig in die Magna, die sie meist. 
etwa 30 cm über dem Knie erreicht, indem sie zu. derselben schief hinansteigt. Ein 
Oberschenkelteil der V. saphena parva (sog. V. saph. access.) hat nur 2—4 Klappen. 
Also 13%, Hauptabfluß in die Saphena magna am Oberschenkel: Bedeutung für Vari- 
kosität. Der Oberschenkelteil der V. saphena magna ist oft enger als der Unterschenkel- 
teil: die tiefen Anastomosen beim Knie führen nur in die Tiefe. — Schließlich 9% 
niedrige Einmündung der Saphena parva in die Magna oder in Gastrocnemiusvenen. 
Also detaillierte Bestätigung der Angaben Luschkas, Giacominis usw. Die Arbeit 
schließt mit einigen vgl. anatomischen Daten. Chr. van Gelderen (Amsterdam). 


Braunmühl, Anton von: Über einige myelo-Iymphoide und Iympho-epitheliale 
Organe der Anuren. Ein Beitrag zur Morphologie des Jugularkörperehens, des Corpus. 
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properieardiale und Corpus procoracoidale wie der Kiemenhöhlenkörperehen von Rana 
temporaria. (Anat. Anst., Univ. München.) Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 4, 
.H.3/4, 8. 635—688,. 1926. 

Das von Maurer als ventraler Kiemenrest bezeichnete Gebilde verdient 
diesen Namen nicht, wie die Entwicklung zeigt. Autor nennt es: Corpus myelo-lympha- 
ticum parajugulare oder kurz Jugularkörper und stellt es in eine Kategorie mit zwei 
anderen Körperchen, dem unpaaren (. propericardiale und dem paarigen Ü. procora- 
coidale. Alle drei Körper haben eine reticuläre Gewebsgrundlage und sind leukopoetische 
Organe mit einer jahreszeitlichen Periodizität ihrer Funktion. Im Herbst und Winter 
tritt unter teilweiser Verfettung ein Ruhestadium ein, worauf im Frühling, bis in den 
Sommer hinein dauernd, die eigentliche funktionelle Periode folgt, mit starker Aus- 
bildung des myelolymphpoiden Gewebscharakters. Doch gibt es innerhalb dieser 
Schwankungen noch Abstufungen, die auf individueller Disposition, Alter, Milieu, 
Klima und Ernährung rückführbar sind. Bei der leukopoetischen Funktion unter- 
scheidet der Autor eine Stammzelle, die er ebenso vom Reticulum, wie von Gefäßwand- 
zellen ableiten möchte. -Diese Stammzelle kann durch Mitose entweder wieder ihres- 
gleichen liefern oder kleinere Zellen, die als Übergangszellen unter weiterer Verkleine- 
rung und Strukturänderung sich zu den ausgesprochenen Lymphocyten differenzieren 
oder unter Veränderung der Kernform und der Plasmafärbbarkeit polymorphkernige 
Leukocyten (entsprechend den neutrophilen der Säuger) liefern. Ferner gehen aus den 
Übergangszellen durch den Prozeß der Granulopoese die eosinophilen und basophilen 
Leukoeyten sowie eine besondere seltenere Zellform, die „Kolloidzellen‘ hervor, 
welch letztere im strömenden Blute fehlen. Die Übergangszellen und die lymphocytären 
Endstufen zeigen noch Mitose, die anderen Typen nicht mehr. Das Corpus properi- 
cardiale und das Jugularkörperchen gehören entwicklungsgeschichtlich zusammen und 
hängen auch im erwachsenen Individuum oft in wechselnder Weise zusammen, Sie 
entstehen aus einer einheitlichen Anlage eines mesenchymatischen Reticulums im 
Gebiete des Perikards und des Kehlkopfes durch Vascularisation und Iymphoide Um- 
wandlung etwa 4—6 Wochen nach der Metamorphose. Das C. procoracoıdeum ist schon 
vor der Verwandlung. nachweisbar und füllt das Fenster der Coracoide aus, in welchem 
es mit radiären Zipfeln ausgespannt erscheint. Die Rückbildung der Kiemen ist eine 
vollständige, Kiemenreste gibt es nicht, daher die Streichung des Maurerschen Ter- 
minus ventraler Kiemenrest. Hingegen treten während des späteren Larvenlebens 
in der Wand der Kiemenhöhle eine Anzahl typischer larvaler Iympho-epithelialer 
Organe auf, die als ventrales und dorsales (paarig) und als medianes Kiemenhöhlen- 
körperchen (unpaar) bezeichnet werden. In die gleiche Kategorie gehört auch das 
Graepersche Inguinalkörperchen. Die dorsalen Kiemenhöhlenkörperehen entsprechen 
vielleicht Maurers dorsalen Kiemenresten. H. Joseph (Wien). 


 Hemmeter, John C.: The special histology of the spleen of Alopias vulpes, its relation 
to hemolysis and hematopoiesis. (Die spezielle Histologie der Milz des Alopias vulpes 
ihre Beziehung zu Hämolyse und Hämopoese.) (Zaborat., U. S. bureau of fisheries, Woods 
Hole, Mass.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. Zellforsch. u. mikroskop. 
Anat. Bd.3, H.2, 8. 328—345. 1926. 


Es zeigte sich die Milz des Alopias Vulpes als ein Organ, in dem sowohl eine Erythro- 
cytendestruktion wie eine Erythropoese stattfindet. Daß in der Milz ein schädigender 
Einfluß auf die roten Blutkörperchen ausgeübt wird, ergab das in hohem Maße Vor- 
handensein geschädigter oligochromer pigmentierter Erythrocyten in den Venen und 
venösen Capillaren wie in den Arterien und arteriellen Capillaren. Diese Destruktion 
der roten Blutkörperchen findet in bestimmten Teilen des lobulär gebauten Organs 
statt, in den sog. hämolytischen Inseln. In diesen Inseln findet man Blutkörperchen, 
deren Cytoplasma schon ganz verschwunden ist, so daß nur die Kerne übriggeblieben 
sind; aber auch die Kerne werden in Mitleidenschaft gezogen, und es gibt Stellen, 
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wo nur Kernbröckel sichtbar sind. Die so veränderten Erythrocyten werden von großen 
Zellen (Splenocyten) phagocytiert, in denen der Prozeß weiterschreitet, bis nur Granula 
übrigbleiben. Neben ‘dieser Destruktion findet auch eine Erythropoese in der Milz 
statt. Denn in der Milzvene war die Zahl der Erythrocyten pro Kubikzentimeter die 
gleiche wie in der Milzarterie. Also ist die Zahl der neugeformten Körperchen die 
gleiche wie die der destruierten. Erythropoese und Destruktion verlaufen nicht in allen 
Teilen der Milz gleich; es gibt Stellen, wo hauptsächlich Neubildung, andere, wo haupt- 
sächlich Vernichtung stattfindet. Außerdem wurde in der Milz des Alopias Vulpes 
die Anwesenheit Hassallscher Körper festgestellt. Dieser Befund ist in zwei Hin- 
sichten sehr interessant: 1. das Vorkommen der Körperchen in einem von Mesenchym- 
zellen stammenden Organ zeigt, daß die Anwesenheit von Epithelzellen wie in der Thy- 
mus keine Bedingung für ihre Genese ist; 2. das Vorhandensein der Körperchen in einem 
Organ, das keine Involution zeigt und die Gebilde auch im erwachsenen Zustande 
enthält, ist eine physiologische Merkwürdigkeit. H.C. Voorhoeve (Amsterdam). 


. Sinnesorgane. 


Romano, Serafino: Anatomia eomparata del muscolo del martello nei vertebrati. 
(Vergleichende Anatomie des M. tensor tympani bei den Wirbeltieren.) (Olin. oto-rino- 
larıngoiatr., umiv., Pisa.) Valsalva Jg.2, H.2, 8.49—56. 1926. 

Form und Lage des M. tensor tympani werden in den feinsten Einzelheiten von 
einer Reihe von Säugetieren (Mensch, Hund, Katze, Pferd, Rind, Ziege, Kaninchen) 
beschrieben und abgebildet. Die Masse des Muskels im Verhältnis zum Körpergewicht 
scheint in Beziehung zum Hörvermögen zu stehen, sie ist bei den Raubtieren am größten. 
Die erwähnten histologischen Besonderheiten beziehen sich auf das den Muskel ein- 
hüllende Gewebe, das besonders reich an elastischen Fasern ist, und auf die Faserrich- 
tung im Muskel selbst, der außer beim Menschen aus zwei verschieden geordneten 
Faserbündeln mit getrennten Sehnen besteht. Dem Muskel angelagert finden sich zwei 
ungleich große Gruppen von Ganglienzellen. Weitere experimentelle Untersuchungen 
besonders zur Physiologie des Muskels werden angekündigt. Hintzsche (Halle a. S.). 

Held, Hans: Die Cochlea der Säuger und der Vögel, ihre Entwicklung und ihr Bau, 
Handb. d. norm. u. pathol. Physiol. Bd. 11, 8. 467—534. 1926. 

Der Beitrag Helds enthält in gedrängter Form eine Fülle von Einzelheiten den 
Bau und die Entwicklung der Cochlea betreffend. Es können nur einige Punkte hervor- 
gehoben werden. Die Arbeit zerfällt in 8 Abschnitte: I. Historische Einleitung; 
II. Entwicklung des Gehörlabyrinthes; III, Differenzierung des Ductus cochlearis; 
IV. Cochlea und Ductus cochlearis der Säuger; V. Cochlea und Ductus cochlearis der 
Vögel; VI. Papilla acustica basilaris der Vögel; VII. Cortisches Organ der Säuger; 
VIII. Bau und Theorie des Gehörorgans. Am Schluß einige Tabellen, welche Maße 
des Ductus cochlearis von Kaninchen, Katze, Mensch, Huhn, Papagei, Star und Taube 
enthalten. Im 3. Kapitel wird zunächst die Entwicklung der Membrana tectoria bei 
Säugern und Vögeln geschildert; nach Ansicht des Verf. sind die Sinneszellen am Aufbau 
derselben nicht beteiligt. Über die Differenzierung der Sinnes- und Stützzellen des 
Cortischen Organs handelt ein weiterer Abschnitt dieses Hauptstückes. Das 4, Kapitel 
behandelt hauptsächlich den Ductus cochlearis des Menschen. Beim Erwachsenen 
ist die Endolymphe des Ductus cochlearis nicht mehr in offener Verbiundng mit der 
Endolymphe des Saceulus, da der Ductus reuniens obliteriert. Es folgen Einzelheiten 
über die Wand der Skalen, die Schneckenspindel, das aus dineuritischen Ganglien- 
zellen aufgebaute Ganglion cochleare, das Querschnittsbild des Ductus cochlearis 
sowie über den Bau der Membrana basilaris. Im 5. Kapitel wird der Ductus cochlearis 
der Vögel beschrieben. Es enthält Einzelheiten über die Knorpelrahmen, welche die 
Membrana basilaris zwischen sich fassen, über die von zahlreichen Querfalten versehene 
vestibuläre Wand sowie über die tympanale Wand, welche die Papilla acustica basilaris 
trägt. Letztere wird im 6. Kapitel ausführlich betrachtet, während der Bau des kompli- 
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zierter gebauten Cortischen Organs der Säuger im 7. Kapitel in Einzelheiten erörtert. 
wird. Besprochen wird der Bau der Haarzellen, die Zahl der Sinneshaare, welche jede 
Haarzelle trägt (40—100), die strenge Reihenstellung der Sinneshaare. Des weiteren 
die nervöse Versorgung der Haarzellen, der Stützapparat des Cortischen Organs und 
seine Architektonik. Zum Schluß werden die verschiedenen Hörtheorien kritisch be- 
sprochen. Ist die Basilarmembran Angriffsort der Schallwellen (Hensen, Helm- 
holtz, ter Kuile) oder die Membrana tectoria (Siebenmann, Hardesty)? Auf 
Grund eigener Versuche (gemeinschaftlich mit Kleinknecht) entscheidet Verf. 
sich zu ersterer Annahme. Über diese höchst wichtigen Experimente, die, wenn sie sich 
bestätigen, unsere Kenntnisse über den Mechanismus der Cochlea entscheidend fördern 
dürften, kurz folgendes: Es ist den Verff. gelungen, beim Meerschweinchen die Mem- 
brana basilaris, ohne Eröffnung des endolymphatischen Systems, lokal zu zerstören. 
„Das Resultat ist eine mit der gewählten Schneckenwindung übereinstimmende und. 
scharf begrenzte minimale Lücke in der Tonreihe...‘“ Wurde eine zweite Zerstörung. 
in derselben Cochlea zustande gebracht, so gesellte sich eine weitere Hörlücke hinzu; | 
für tiefere oder höhere Töne, je nach der Lage der zweiten Operationsstelle. de Burlet. 
Kolmer, W.: Bau der statischen Organe. Handb. d. norm. u. pathol. Physiol. 
Bd. 11, 8. 767—790. 1926. 
Verf. gibt eine kurze Übersicht jener Sinnesorgane (sowohl bei Wirbellosen als bei | 
Wirbeltieren), welche unter Einfluß der Schwerkraft oder Trägheit reflektorisch eine 
Veränderung der Körperhaltung veranlassen können. Von den als analoge Konvergenz- | 
erscheinungen aufzufassenden Einrichtungen der Wirbellosen wird der Bau und die | 
Anordnung der Statocysten der Medusen, Ctenophoren, Holothurien, Vermes, Mol- 
lusken, Arthropoden referiert; desgleichen das Wesentliche über Maculae und Cristae 
des Wirbeltierlabyrinthes zusammengestellt. Bei den Cyclostomen wird nur ein Bogen- 
gang mit zwei Ampullen (Myxinoiden) oder deren zwei (Petromyzonten), außerdem 
eine Macula angetroffen. Bei den Selachiern tritt neben den Maculae des Utriculus 
und Sacculus eine Macula Lagenae in einer Ausbuchtung des Sacculus auf, außerdem 
eine Papilla neglecta. Der Ductus endolymphaticus mündet bei allen Selachiern frei an 
der Oberfläche des Kopfes. Die Macula Lagenae wird weiter bei allen Wirbeltierklassen 
gefunden, außer bei den Säugetieren, wo nur die Monotremen dieselbe besitzen. Eine 
Trennung der ursprünglichen Verbindung zwischen Utriculus und Sacculus kommt 
bei einer Anzahl von Fischen vor; eine praktisch fast vollkommene Abschließung 
durch Verengerung oder Obliteration des Ductus reuniens scheidet bei Vögeln und 
Säugern den höheren Teil von dem akustischen Teil des Labyrinthes, welcher die 
Papilla basilaris enthält. Eine Verbindung der beiderseitigen Labyrinthe unterhalb 
des Gehirns durch einen Sinus impar (nicht durch die Ductus endolymphatici, Ref.), 
kommt bei manchen Fischen vor. Zu den statischen Organen rechnet Verf. weiterhin 
das von Vitali entdeckte Paratympanalorgan, ein mit mucinhaltiger Masse gefülltes 
Bläschen, welches in der proximalen Wand der Trommelhöhle gelegen ist, und ein 
eristaähnliches Gebilde enthält. Es ist bisher bei Vögeln und unter Säugern nur bei 
einigen Fledermäusen gefunden worden. Seine Ausbildung soll mit dem Grade des 
Flugvermögens zusammenhängen. Innervation durch einen Ast des Facialis. Als 
verwandtes Organ zweifelhafter statisch-dynamischer Funktion findet schließlich 
der von Boeke und Dammerman beschriebene Saccus vasculosus der Selachier 
und Teleostier, eine Ausbuchtung des nervösen Hypophysensäckchens, Erwähnung; 
sowie der in letzter Zeit vielfach untersuchte Reissnersche Faden (von Kolmer als 
Sagittalorgan bezeichnet). Endlich wird auf die Schwimmblase als statischer Apparat, 
sowie auf seine Beziehungen zum inneren Ohr hingewiesen. de Burlet (Bilthoven). 
Kuhn, Otto: Die Facettenaugen der Landwanzen und Zikaden. (Zool. Inst., Univ. 
Tübingen.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 5 
H.3, 8.489—558. 1926. 
Es wird eine detaillierte vergleichend-histologische Untersuchung der Seitenaugen 


| 


9 


ei 


der im Titel genannten Tiere gegeben. Von Landwanzen wurden untersucht Vertreter 
der Familien: Pentatomidae, Coreidae, Lygaeidae, Pyrrhocoridae, Capsidae, Antho- 
_ coridae, Reduviidae. Die Corneafacetten der Landwanzen sind bikonvex, meist äußerst 
dick, sechseckig, manchmal außen durch pigmentierte Leisten voneinander getrennt 
"und dann in der Aufsicht mit abgerundeten Ecken oder kreisrund. Die 4 großkernigen 
Krystallzellen bilden unter der Facette häufig tief nach innen vorspringende Kegel; 
sie enthalten entweder Plasma mit Flüssigkeitsvakuolen oder das Plasma bildet einen 
zentralen Strang, der von Sekretmasse umgeben ist (Reduviidae, Capsidae). Die Augen 
gehören also zum aconen Typus. Die zwei Hauptpigmentzellen sind entweder kurz, 
so daß sie nur becherförmig die Krystallzellen umschließen, sie können aber auch bis 
zur Basalmembran reichen (Pyrrhocoris); distal treten sie in die inneren Fugen der 
Corneafacetten ein. Nebenpigmentzellen sind bei Pentatoma 16, bei Miris 12; im 
übrigen ist die Zahl derselben manchmal, wie bei Reduvius, inkonstant. Manchmal 
hat jedes Omma einen Kranz eigener Nebenpigmentzellen (z. B. Pentatoma), in anderen 
Fällen (z. B. Cydnus) gehört eine Anzahl Nebenpigmentzellen gleichzeitig 2 Ommen 
an. Die Retinula, aus 8 Sehzellen zusammengesetzt, hat einen im Prinzip gleichbleiben- 
den Bau. 6 Sehzellen sind groß und kranzartig angeordnet; ihre zentral gelegenen 
Rhabdomere berühren einander fast nie; die beiden übrigen Sehzellen sind reduziert. 
Die 7. Sehzelle ist sehr schmal, zwischen zwei benachbarte Rhabdomere eingeschoben 
und hat ein schmales, ins centrale Lumen des Omma vorspringendes Rhabdomer. Das 
zentrale Lumen selbst ist ausgefüllt von der 8. Sehzelle, deren Sehstab sich demjenigen 
der 7. Sehzelle anlegt und mitihm verschmilzt: Meist berühren die Sehzellen und Rhab- 
domere distal die Krystallzellen, bis auf Reduvius, wo die Rhabdomere in einiger Ent- 
fernung von den Krystallzellen untereinander verschmelzen. Die Rhabdomere sind 
distal am dicksten, proximal verjüngen sie sich allmählich. Die Lage der Sehzellenkerne 
kann sehr verschieden sein, meist liegen die Kerne der Zellen 7 und 8 am meisten pro- 
- ximal; bei allen Capsiden ist der 7. Kern am meisten distal gelegen. In fast allen Zellen 
des Omma sind große kugelige Körper mit stark lichtbrechendem homogenen Inhalt 
beobachtet und als Sphärosome bezeichnet worden. Bei Pentatoma z. B. sind zwei 
derartige Körper unmittelbar dem Kern aller Sehzellen angelagert. Von allen anderen 
Insekten abweichend ist die Lage der Basalmembran, die so weit distal liegt, daß ein 
großer Abschnitt der Sehzelle nach innen von ihr zu liegen kommt. Eine knappe 
Notiz über die optischen Ganglien findet sich bei der Beschreibung des Auges von 
Lygaeus. Es sind 3 optische Ganglien vorhanden; die Nervenfasern bilden beim Über- 
tritt ins 2., 3. und in das Gehirnganglion ein Chiasma. — Von Zikaden wurden unter- 
sucht Vertreter der Stridulantia, Cercopidae und Jassidae. Der Bau der Zikadenaugen 
ist noch einheitlicher als bei Landwanzen und schließt sich in manchem an diese an. 
Die Zahl der Ommen ist sehr groß. In ihnen bilden die 4 Krystallzellen einen’ tief ins 
Auge hineinreichenden flaschenförmigen Krystallkörper, so daß das Auge zumeuconen 
Typus zu rechnen ist. Indessen ist nur bei den Stridulantia der Krystallkörper von 
harter Konsistenz. Zwischen Cornea und Krystallzellen sind feste „Schaltstücke“ 
eingeschoben, die den beiden Hauptpigmentzellen zugerechnet werden. Die Retinula 
besteht aus 8 wohlentwickelten Zellen, welche im Querschnitt rosettenartig um ein 
Rhabdom gruppiert sind, das von einem feinen Längskanal durchzogen wird. — 8o- 
wohl bei Landwanzen als auch bei Zikaden ist der Lage der Augen am Kopfe und ihrer 
äußeren Gestalt Beachtung gegeben. Verf. stellt fest; daß bei Landwanzen ein stark 
gewölbtes und frei vorspringendes Auge charakteristisch für die räuberischen Wanzen, 
die Coreiden, Capsiden, Anthocoriden und Reduvilden ist. Die gute Ausgestaltung des 
Zikadenauges wird in Zusammenhang mit dem Wert des rechtzeitigen Erkennens 
des Feindes, um flüchten zu können, gebracht. Sämtliche untersuchten Augen werden 
als Appositionsaugen aufgefaßt, ausgenommen Reduvius personatus, die sich im Dunkeln 
aufhält, eine größte Pigmentanhäufung zwischen Krystallzellen und Rhabdomeren 
zeigt, und deren Auge als Superpositionsauge angesprochen wird. Eggers (Kiel). 


- oo — 


Entwicklungsgeschichte. 


Himmelbaur, Wolfgang: Zur Entwieklungsgeschiehte von Cladosporium entoxy- 
linum Corda. Österr. botan. Zeitschr. Jg. 75, Nr. 1/3, 8. 17—29. 1926. 

Dem Verf. ist es gelungen, die Entwicklung des auf geschälten Nadelholzstämmen 
vorkommenden Cladosporium entoxylinum von der keimenden Konidie ange- 
fangen, sowohl am natürlichen Material als auch in Reinkulturen zu verfolgen. Der 
rußtauähnliche Belag setzt sich aus mehreren, selbständigen aber innig vergesellschaf- 
teten Pilzindividuen zusammen. In den Reinkulturen wiederholte sich im allgemeinen 
dasselbe Bild, nur traten hier besondere Wuchsformen auf, die an Hormodendron er- 
innern. Verf. führt letztere auf die günstigen Ernährungsbedingungen auf künst- 
lichen Nährböden zurück. Perithecien wurden nicht gebildet. Wohl traten auf dem 
Stamm Pleospora - ähnliche Perithecien auf, die, auf künstlichen Nährboden über- 
tragen, Hormodendron-artige Pilze erzeugten. Doch konnte der sichere Zu- 
sammenhang nicht erwiesen werden. Die Vermehrungsorgane waren im Freien dieselben 
wie in den Kulturen. Verf. glaubt, daß Cladosporium, infolge der durch dasselbe 
verursachten tiefgehenden Zersetzung des Holzes, evtl. zu einem „‚Schwächeparasiten“ 
werden kann. B. Schussnig (Wien). 

Portmann, Adolf: Der embryonale Blutkreislauf und die Dotterresorption bei Loligo 
vulgaris. (Zool. Anst., Uni. Basel.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. 
u. Ökol. d. Tiere Bd.5, H.3, 8.406423. 1926. 

Gegenüber der mehrfach behandelten Frage nach der Entstehung der Kreislauf- 
organ der Cephalopoden fragt Verf. nach der Art und Weise, in der die embryonalen 
Organe dem Embryo die riesige Dottermasse zuführen und gleichzeitig sich zu den 
definitiven Organen des Tintenfisches entwickeln. Die Embryonalernährung läßt sich 
in 4 Etappen gliedern: 1. Zirkulation vor Ausbildung der zentralen Kreislauforgane. 
2. Periode der Verbindung von Dottersacksinus und zentralem Kreislaufsystem. 3. Ab- 
bau der äußeren Dotterzirkulation und Periode der inneren Dotterresorption. 4. Zu- 
sammenhang der pulsatilen Organe. 1. Auf Entwicklungsstufe von Naefs Stadium IX 
beginnt Wandung des äußeren Dottersackes sich mittels mesodermaler Muskelzellen 
zu kontrahieren. Das erste Gefäßsystem ist ein Blutraum auf Höhe der Augenanlagen, 
der später zum Kopfsinus wird ; mit ihm verbunden ist ein hinterer Sinus, und das ganze 
System steht mit dem äußeren Blutsinus des Dottersackes in Verbindung, und zwar 
durch ein „unteres“ und ein „oberes“ Dottergefäß. 2. Wenn Kiemenherzen und Ven- 
trikel zu pulsieren beginnen, wird das Blut durch das stark verlängerte ‚‚untere‘ Dotter- 
gefäß direkt vom Dottersack in den zentralen Kreislauf gebracht. 3. Wenn die Arment- 
wicklung die Verbindung des äußeren Dottersackes mit dem Blutkreislauf des Embryos 
unterbricht, so wird durch Kontraktionen der Mundfeldmuskulatur der Dotter nach 
innen gepreßt; es wird der innere Dottersack ausgebildet, und die Dotterresorption 
erfolgt durch das Gefäßnetz dieses inneren Sackes, vielleicht auch durch die eng an- 
liegenden Leberschläuche. 4. Chronologie des Einsatzes der pulsatilen Organe des 
Embryo und ihre Kontraktionszahlen pro Minute. Pulsatile Organe sind: a) der äußere 
Dottersack; b) die Hohlvene; c) der Komplex von Kiemenherzen und Ventrikel. Über- 
einstimmung im Rhythmus dieser pulsatilen Organe erst spät im Laufe des postembryo- 
nalen Lebens ausgebildet; auch bei Embryonen, die bereits die Eihüllen verlassen haben, 
hat jedes der 3 pulsatilen Systeme seinen eigenen Rhythmus. Zwischen Atembewegungen 
und Blutkreislauf konnte ein Zusammenhang nicht ermittelt werden. Atembewegungen 
des Mantels beginnen dann, wenn in den Kiemen der Blutstrom nachweisbar ist; 
vielleicht also der Atemrhythmus vom Kreislauf aus reflektorisch beeinflußt. Es ist 
bei Cephalopoden jedenfalls ein richtiger, mit dem der Vertebratenembryonen wohl 
vergleichbarer Dotterkreislauf vorhanden. E. Marcus (Berlin). 

Bötanees, L.-M.: Genöse des organes hömatopoictiques et des cellules du sang des 
invertöbres. (Genese der hämatopoetischen Organe und der Blutzellen der Inverte- 
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braten.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 2, 
8.165—168. 1926. 

. Die Untersuchungen, die an hinreichend entwickelten Embryonalstadien und an 
jungen und erwachsenen Tieren von Echinodermen, Anneliden, Arthropoden und Mol- 
lusken durchgeführt wurden, zeigten, daß bei jenen Arten, welche ein gut umschriebenes 
hämatopoetisches Organ besitzen, dieses sich sehr spät bildet und nach seiner Bildung 
noch strukturelle Veränderungen durchmacht. Die Histogenese und Struktur der 
hämatopoetischen Organe der Invertebraten erinnert sehr an die Histogenese und 
Struktur des hämatopoetischen Gewebes der Rattenleber, der Lymphknoten und des 
Knochenmarkes der Säugerembryonen und der lymphoiden Organe der Ichthyopsiden. 
Bei den Wirbellosen verbleiben diese Organe auf einem embryonalen Stadium im Ver- 
gleich zu denen der Vertebraten und entwickeln kein Gefäßsystem. Das mesenchyma- 
tische Gewebe der Invertebraten ist allgemein, wie bei den Vertebraten, diffuses hämato- 
poetisches Gewebe; seine Zelle (Hämohistoblast) wird, einmal freigeworden und diffe- 
renziert, zur Blutzelle (Hämocytoblast). O. Storch (Wien). 

Allis jr., Edward Phelps: On certain features of the orbito-ethmoidal region in the 
eyelostomata, plagiostomi and teleostomi. (Über einige Entwicklungszüge der Orbito- 
ethmoidalregion bei Cyclostomen, Plagiostomen und Teleostiern.) Journ. of anat. Bd. 60, 
Nr. 2, 8. 164—172. 1926. 

Verfasser hat bei den obenerwähnten 3 Fischgruppen Entstehung und Bau der 
Schnauzenregion und ihrer Organe eingehend untersucht. Die Fülle der einzelnen Tat- 
sachen kurz zu referieren, ist unmöglich. Wer die Arbeit kennen möchte, ohne daß 
ihm der englische Text zur Verfügung stünde, erhält auf Wunsch gerne eine hand- 
schriftliche Übersetzung des Ref. Hier sei nur auf ein allgemeiner interessierendes Er- 
gebnis der Allisschen Arbeit eingegangen: Allis glaubt auf Grund seiner Unter- 
suchungen, daß die Cyclostomen viel mehr mit den Ganoiden als mit den Plagio- 
stomen und Teleostiern verwandt und daher viel höher organisiert seien, als man bis- 
her annahm. Als Beweis hierfür führt er an: 1. Haben die Cyclostomen wie die Ganoi- 
den eine tiefe Hypophysengrube. (Verf. glaubt, daß die Hypophyse durch das Ein- 
wärts- und Zusammenrollen des Visceral- und Frontallbogens entstanden sei und nennt 
eine flache Hypophysengrube daher primitiv.) 2. Die Trabekelhörner der Cyelostomen 
verschmelzen mit dem Vorderende des Parachordalknorpels wie bei den Knochen- 
fischen, und schließlich kommt 3. noch hinzu, daß die Muskeln des Augapfels bei den 
Cyel. nach Art der Ganoiden innerviert werden, die von der der Teleostier und Cyclo- 
stomen verschieden ist. Kurt Westphal (Heidelberg). 

Aron, Max: Evolution de la thyreide foetale chez les mammiferes. Sa concordance 
avee P’&volution du paner&as endoerine. (Die Entwickulng der fetalen Thyreoidea bei 
den Säugetieren und deren Übereinstimmung mit der Entwicklung des endokrinen 
Pankreas.) (Inst. d’histol., univ., Strasbourg.) Cpt. rend. des söances de la soc. de 
biol. Bd. 94, Nr. 4, 8. 275—277. 1926. 

Der Verf. zeigt an einwandfreien Beobachtungen, daß die embryonale Thyreoidea 
dieselbe Entwicklung durchmacht wie die endokrinen Bestandteile des embryonalen 
Pankreas. Seine Studien hat er an Schaf, Kalb, Schwein, Meerschweinchen und Mensch 
gemacht, beschreibt jedoch nur die Beobachtungen beim Schaf. Das Kolloid erscheint 
bei diesem Tier zuerst bei einer fetalen Länge von 9 cm. Die Struktur der Thyreoidea 
ist durch das Vorhandensein kleiner Bläschen charakterisiert, mit niedrigem Epithel 
ein dichtes Kolloid einschließend, das der Innenfläche der Zellen eng anliegt. Dann 
aber wachsen gewisse, Bläschen schneller als andere, in der kolloiden Substanz bildet 
sich eine nur schwach färbbare Flüssigkeit, die Neigung hat, unter dem Einfluß ge- 
wisser Fixationen zu feinen Granulationen zu koagulieren. Man hat dann die charak- 
teristischen Bilder der intravesiculären Resorption des Kolloids. Dieser Prozeß geht 
dann meistens mit einer Aushöhlung der Blase einher bzw. mit der Vergrößerung 
des Lumens dieser Lacunen, die bisher die verschiedensten Namen und Deutungen 
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erfahren haben, deren Vorhandensein aber an die Resorption des Kolloids gebunden 
ist. In einem gewissen Stadium fängt das Kolloid an, in das Zwischengewebe ausge- 
schieden zu werden, und zwar auf die verschiedenste Art. Teils zeigen die Bläschen 
wohl erhaltene Wände, teils ist die Wand gebrochen oder degeneriert auf verschieden 
lange Strecken. Auf diese Art gelangt das Kolloid dann in die Gefäße. Eine Umkehr 
der Polarität der Thyreoideazellen ist nicht beobachtet worden. Alle beschriebenen 
Phänomene lassen sich auch bei der Entwicklung der Langerhansschen Inseln 
beobachten, welche beim Schafembryo von 15—19 cm einsetzt. Der Prozeß setzt mit 
großer Heftigkeit ein. Bei einer fetalen Länge von 29 cm beginnen die Langerhans- 
schen Inseln zu wuchern, und die Zeichen der Tätigkeit treten in der Thyreoidea mit 
besonderer Deutlichkeit hervor. Bei allen genannten Tieren hat Verf. denselben Typus 
der Thyreoideaentwicklung und dieselbe Übereinstimmung mit der der endokrinen 
Pankreasentwicklung gefunden. Die embryonale Thyreoidea unterliegt also einer 
morphologischen Umwandlung, die darin besteht, daß das intravesienläre Kolloid 
in das Zwischengewebe gelangt, und daß zu diesem Zeitpunkt das endokrine Pankreas 
zu funktionieren beginnt. Horst Boenig (Berlin). 

Aron, Max: Indieations apport&es par P’&tude de l’&volution thyroidienne, chez les 
embryons des mammiferes, au point de vue du fonetionnement normal et pathologique 
de la thyroide adulte. (Beobachtungen zum Studium der Thyreoideaentwicklung bei 
Säugetierembryonen vom Standpunkt der normalen und pathologischen Funktion der 
erwachsenen Thyreoidea.) (Inst. d’histol., univ., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 4, 8. 278—279. 1926. 

Die vom Verf. bereits beschriebene morphologische Umwandlung der embryonalen 
Thyreoidea gibt neue morphologische und physiologische Aufschlüsse über das Funk- 
tionieren der erwachsenen Thyreoidea. Zunächst sieht der Verf. in dem Auftreten 
der intravesiculären Lacunen ein Zeichen für die endokrine Funktion der Drüse. 
Für diese Feststellung wird die Übereinstimmung der fetalen Bilder mit denen des Base- 
dowschen Kropfes und das Fehlen ähnlicher Bilder beim kolloiden Kropf angeführt. 
Ferner bemerkt der Verf., daß die embryonale Thyreoidea schon vor der morphologi- 
schen Umwandlung spezifischer Wirkung fähig ist, was durch Experimente an Kaul- 
quappen von Rana temporaria bewiesen wird. So scheint die Umwandlung der Thyreoi- 
dea wieder abhängig von der Resorption des in den Bläschen angehäuften, aber noch 
nicht ausgeschiedenen Kolloids zu sein. Auf Grund dieser Beobachtungen vergleicht 
Verf. die embryonale Thyreoidea der Säugetiere vor deren Umwandlung mit der der 
Anuren, deren Metamorphose verzögert ist bzw. gar nicht einsetzt. Ferner wird der 
enge Zusammenhang zwischen Thyreoidea und Pankreas konstatiert, ohne die Mög- 
lichkeit einer Wechselwirkung beider Organe aufeinander näher zu beleuchten, wenn 
auch gewisse Beobachtungen für diese Wechselwirkung sprechen. Zur Klärung dieser 
Fragen muß das Experiment als wichtigster Faktor herangezogen werden. 

Horst Boenig (Berlin). 

Grosser, Otto: Trophoblastschwache und zottenarme menschliche Eier. Jahrb. £. 
Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 5, 
8. 197—220. 1926. 

Ein Überblick über die gegen 80 bis heute beschriebenen menschlichen Eier des 
histiotrophischen Entwicklungsstadiums zeigt, daß ihre Einfügung in eine fortlaufende 
Reihe auf Schwierigkeiten stößt. Auch hier dürfte es erst einer größeren Erfahrung 
gelingen, das Pathologische von den noch im Bereiche des Normalen liegenden Grenz- 
fällen zu sondern, und dadurch solche Abweichungen vom Durchschnitt zu erklären. 
Reicht doch auch das so oft für ausschlaggebend gehaltene Kriterium der unversehrten 
Lagerung des Eies in der Uterusmucosa, die Untersuchung in situ, nicht aus, um das 
Vorhandensein normaler Verhältnisse zu sichern. So zeigen sich bereits in den frühesten 
Entwicklungsstadien des Menschen Differenzen in ihrer charakteristischen außerordent- 
lichen Trophoblastentwicklung, so daß wir uns in manchen Fällen genötigt sehen, 
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das Vorkommen einer primären und für die späteren Stadien auch nicht ohne Folgen 
bleibenden Unterentwicklung des Trophoblasten, eine Trophoblastschwäche, 
anzunehmen. Solche mangelhafte Entwicklung sehen wir besonders häufig in der 
2. Cytotrophoblastgeneration, der sog. Trophoblastschale, verwirklicht. Diese ty- 
pische Störung muß gerade hier, da wir den Mutterboden der Zotten vor uns haben, 
_ für deren Entfaltung und Ausbildung von maßgebender Bedeutung sein, da mangel- 
hafte Trophoblastentwicklung zu mangelhafter Zottenbildung führt. — An der Hand 
von 15 Beispielen aus der Literatur wird zunächst der Nachweis zu erbringen ver- 
sucht, daß es sich hier um zottenarme Eier (teilweiser oder völliger Mangel, Kürze 
und fehlende Verzweigung der Zotten sowie schwache Entwicklung des Trophoblastes) 
handelt. Hieran schließen sich sodann noch folgende eigene Beobachtungen: 1.(Ei G,). 
Embryo am Beginn der Ausbildung der Neuralrinne. Vom Chorion gehen spär- 
liche, wenig verzweigte Zotten ab; Zellinseln und periphere Trophoblastmassen fehlen 
fast gänzlich. 2. (Ei Wa,,). Embryo mißbildet, zurückgeblieben und in Auflösung be- 
griffen. Nur Andeutung eines Schildes vorhanden. Die reichlich entwickelten Zotten 
erscheinen stellenweise leicht hydropisch, zumeist aber normal. Zellinseln fehlen 
fast gänzlich, und auch die peripheren Trophoblastmassen sind nur stellenweise etwas 
stärker entwickelt. Man kann somit das Ei nicht zottenarm, aber immerhin noch 
trophoblastschwach nennen. Offenbar lag nur ein geringer Grad von Minderwertigkeit 
des Trophoblastes vor; die relativ dünne Trophoblasthülle wurde von den Zotten bald 
ganz durchwachsen und zur Zottenbekleidung aufgebraucht. Trophoblast- und Embryo- 
mißbildung sind offenbar koordiniert, die leicht hydropische Verdickung der Zotten 
aus dem Fehlen der Abfuhr der resorbierten Stoffe infolge Ausbleibens des fetalen 
Kreislaufes zu erklären. 3. (Ei Kraus). Entstammt einer Sektion einer an genuiner 
Leberatrophie Verstorbenen. Embryonalanlage mit vielleicht beginnender Urwirbel- 
bildung. Weite Strecken des Chorions erscheinen zottenfrei; die ausgebildeten Zotten 
sind kurz und freie Trophoblastmassen, Zellsäulen, Zellinseln und basales Ektoderm, 
fehlen fast gänzlich. 4. (Ei G,). Wurde durch Totalexstirpation wegen multipler Myome 
gewonnen. Embryo abgestorben. An der Placentarstelle fehlen Trophoblast und Fi- 
brinoid größtenteils, und namentlich sind nur geringe Zeichen von Eindringen des 
Trophoblastes in die Decidua nachweisbar. Dieser Befund legt die Annahme bestehender 
Trophoblastschwäche zumindest nahe, ist jedoch nicht als Ursache für das Absterben 
des Embryos, sondern nur als Nebenerscheinung zu werten. 5. (Ei G,). Abortivei mit 
durchaus normalem, aber auffallend großem Embryo. Der dagegen nur haselnuß- 
große Eikörper fiel durch 2 kahle Pole auf, während den Äquator ein Gürtel wohl ent- 
wickelter Zotten umgab. 6. (Abortivei Winternitz). Ziemlich unregelmäßig mit 
spärlichen, langen Zotten besetzt, zwischen denen kahle Felder sichtbar sind. Es be- 
steht ein Mißverhältnis zwischen dem kleinen Choriondurchmesser einerseits, der 
geringen Zottenzahl und großen Zottenlänge andererseits. Embryo durchaus normal. — 
Entsprechend der fortschreitenden Entwicklung tritt an den jüngeren Stadien haupt- 
sächlich die mangelhafte Ausbildung der Trophoblastschale, an den älteren die Zotten- 
armut hervor. Für die Trophoblastschale ist daran festzuhalten, daß sie normalerweise 
immer in großem Überschuß gebildet und bei dem Auswachsen des Zottenmesoderms 
nicht zum Zottenepithel aufgebraucht wird, so daß Eier ohne Zellinseln und peripheres 
Ektoderm abnorm sind. Auch wird die Schale bei einem normalen Ei ringsum gebildet, 
und ebenso ist auch ein normales, etwas älteres Ei zunächst an der ganzen Oberfläche 
von Zotten besetzt; die Zotten stehen so dicht, daß man nirgends Einblick bis auf 
die Chorionmembran gewinnt, und zottenfreie Pole sind vielleicht bis zum 3. Monat 
der Entwicklung, mindestens aber bis zu Kleinapfelgröße (4—5 cm Durchmesser) 
abnorm. Erst dann beginnt die Zottenatrophie am Capsularpol deutlich zu werden. 
Basal kommt ein zottenfreies Feld im Laufe der normalen Entwicklung überhaupt nicht 
vor. Eine ganze Reihe von offenbar normalen jungen Eiern besitzt einen stärkeren 
äquatorialen Zellgürtel; erst nach Ausbildung geregelter Kreisläufe in den mütterlichen 
13 
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wie den fetalen Blutbahnen erlangen die basalen Zotten regelmäßig das Übergewicht. — 
Zottenarmut kann zur Entstehung unregelmäßiger kahler Stellen oder zur Ausbildung 
kahler Pole führen. Nachträglich können diese keine Zotten mehr ausbilden. Bei Biern || 
mit einem Durchmesser unter 4 cm ist nur bezüglich eines abnormen kahlen eapsular- | 
wärts gelegenen Poles im Hinblick auf die noch nicht genügend geklärte Frage des 
Verschlußpfropfes ganz junger Stadien eine Einschränkung zu machen. Als Ursache 
einer pathologischen Zottenentwieklung dürfte in der Regel die schwache Ausbildung 
des Trophoblastes die primäre Störung abgeben, doch läßt sich auch denken, daß eine || 
Einbettung in kranker oder hypoplastischer Schleimhaut zum Auftreten kahler Pole 
bei Erhaltung eines normalen äquatorialen Zottengürtels führen kann. Ein Einfluß | 
der Einbettung in gesunde, aber postmenstruell unreife oder prämenstruell überreife 
Schleimhaut läßt sich dagegen auf die pathologische Zottenentwiekhumg bisher nicht || 
nachweisen. Eine praktische klinische Bedeutung scheint der geschilderten Abnor- || 
mität insofern zuzukommen, als sie eine Erklärung für eine Reihe von Fällen spontanen ‚| 
Aborts in frühen Stadien gibt; denn die beschriebenen Fälle waren wohl alle verloren, | 
auch wenn sie zufällig vorher zur Untersuchung gelangten. Die Mißbildung ist offen- 
bar gar nicht selten, bei Abortiveiern sogar relativ häufig, und muß desto öfter auch || 
in situ angetroffen werden, je jüngere Fälle zur Beobachtung gelangen. | 

J. Kremer (Bonn). || 
Chätellier, Henri-Pierre: Evolution embryelegique de l’appareil ee ren | 
et du eleisennement utrienlo-saeeulaire chez Fhemme. (Entwie des | 
endolymphatischen Apparates [Duetus und Saccus endolymphaticus] und der Scheider 
wand zwischen Utrieulus und Saceulas beim Menschen.) (Zaberat. d’embryog., coll. de | 
France ei elin. oto-rkino-laryngol., unie., Paris.) Arch. d’anat., d’histel. et d’embryel. || 
Bd.5, H.1/3, S.49—83. 1926. | 
Beschreibung von 4 Entwicklungsstadien (Embryonen von 15, 8, Bund %S mm | 
S.S.1.) der mittleren Partie des menschlichen häutigen Labyrinthes an Hand von 
Wachsmodellen. Die Arbeit befaßt sich im wesentlichen mit der Darstellung der von || 
lateral eimdringenden Scheidewand, welche den anfänglich einheitlichen Raum des | 
Hörbläschens in Utriculus und Saceulus zerlegt. Diese Scheidewand, welche beim Em- | 
bryo von X mm zuerst angetroffen wird, liegt der Einmündungsstelle des Duetus | 
endolymphaticus genau gegenüber; wenn aus dem Engpaß zwischen Utrienlus und | 
Sacculus später der Ductus Utrieulo-Saccularis hervorgegangen ist, mündet der Ductus 
endolymphaticus in diesen. In allen 4 Stadien fand der Verf. an der medialen Wand des 
Sacculus ein Diverticulum, das mit einem ähnlichen Gebilde, welches von Denis bei 
der Fledermaus beschrieben ist, verglichen wird. Es ist eine vergängliche Bildung, 
welche nach Ansicht des Ref. besonders deshalb Interesse beansprucht, weil sie ee 
weise mit einer Sacculusausbuchtung niederer Vertebraten zu 
de Burlet (Utrecht, Bachoreans 


Systemlehre, Stammesgeschichte. 

Lehwag, Heinrieh? Zur Entwieklungsgesehiehte und Morphologie der Gastre- 
myeeten. Ein Beitrag zur Systematik der Basidiemyeeten. Beih. z. botan. Zentralbl. 
Bd. 42, Abt. 2, H.2/3, S.177-33. 19%. 

Verf. sammelt die Literatur, wertet sie für seine Theorien aus und vergleicht 
weitgehend mit den Hymenompeeten (H.). Er betont die Primitivität der koralloiden 
Fruchtkörper und der (zwangsläufig aus ihnen entstehenden) koralloiden H 
Die Koralloidie ist äußerst häufig bei den Gastromyeeten (G.) (Primitivität!). Die 
anderen Hymenophorformen sind leicht aus den koralloiden abzuleiten, Sekundärla- 
mellen und Anastomosen leicht aus der Koralloidie zu erklären. Primäre Peridie heißt 
Verf. die Fortsetzung der Rindenschicht des Myeelstrangs (tangentialer Hyphenver- 
lauf). Aus dem Mark den Mjockstensgiliin rar ine Freien mit seinen 
Volven (radialer Hyph.). Der Ann. inf. entsteht aus der Hutrandtrama und der Hut- 
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Broman, Ivar: Stammen die Säugetiere von Kragenflagellaten? (Anat. Inst., 
Univ. Lund.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.- 
anat. Forsch. Bd. 5, 8. 339—352. 1926. 

Dieser Aufsatz knüpft an die bekannte Tatsache an, daß die Samenzellen höherer 
Tiere und Pflanzen in mehr oder minder auffälliger Weise den Charakter von Flagellaten 
tragen, was z. B. Dangeard (1901) auf die vielfach angenommene Hypothese geführt 
hat, daß letztere als allgemeine Stammgruppe zu betrachten seien. Dabei gleichen 
bestimmte Spermien bestimmten Geißelinfusorien, so die von Bombinotar (nach 
Waldeyer 1906), Herpetomonas Lewisi und, wie Broman feststellt, in noch 
höherem Grade Trypanosoma Brucei. — Bei den Säugetierspermatiden erscheint 
nun als problematisches Zellorgan die sog. „Schwanzmanschette‘“, deren Entwicklung 
v. Lenhossek (1897, 1899) dargestellt hat. Ihre Rolle ist fraglich. und B. bestreitet 
(gegen Retzius, 1909) eine heute auch nur vorübergehende Schutz- und Stützfunktion, 
um „anzunehmen, daß diese Bildung einmal in der Phylogenese bedeutungsvoll war 
und daß sie bei den Säugetierspermatiden als bedeutungsloses Rudiment auftritt, weil 
alte Erbfaktoren sie noch hervorzwingen“. Er setzt sie dem Kragen bei Choanoflagellaten 
homolog (?) und glaubt, daß die Säugetiere gleich den Schwämmen von Vertretern eben 
dieser Gruppe abstammen. — Die Amphibien dagegen will er aus anderen Geißel- 
infusorien herleiten, und ‚es wird vielleicht sogar nötig sein anzunehmen, daß Bombi- 
nator von einer ganz anderen Flagellatenart stammt als die anderen Amphibien“. 
So sollen überhaupt die verschiedenen Wirbeltiere „in sehr ausgeprägter Weise poly- 
phyletisch entstanden“ sein und selbst die drei Hauptrassen der Menschheit wohl 
„von Anfang an einen selbständigen Stammbaum haben‘. Diese seltsamen Anschau- 
ungen gründet B. auf die unbestimmte Einsicht, daß ähnliche Erbmassen (Genkombi- 
nationen) auch auf (mehr oder minder!!) verschiedenen Wegen zustande kommen 
könnten, also nicht durchaus auf wahrer Verwandtschaft zu beruhen brauchen, daß 
daher systematisch-morphologische Übereinstimmungen nicht in allen Teilen (bis 
ins Allerletzte!!) ein völlig präzises Bild des wirklichen Artenstammbaumes vermitteln 
müssen. Warum aber gerade eine problematische Strukturähnlichkeit oder -ver- 
schiedenheit der Spermatiden über die stammesgeschichtliche Herkunft gegen tausend 
andere Kennzeichen entscheidend sein soll, das erfahren wir hier nicht. — Man ver- 
gleiche die Exposition des stammesgeschichtlicher Deutung zugrunde liegenden Sach- 
verhaltes durch den Referenten im Biol. Zentralblatt 1926, insbesondere Heft 4! 


Adolf Naef (Neapel). 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 


@ Strohl, J.: Die Giftproduktion bei den Tieren vom zoologisch-physiologischen 
Standpunkt. Zugleich ein Hinweis auf funktionelle Beziehungen zwischen Giften, 
Hormonen, Gerüchen. Leipzig: Georg Thieme 1926. 56 8. RM. 2.—. 

Eine Arbeit, die eine außerordentlich große Literatur verwendet hat, wie auch eine 
Fülle von Tatsachen und Gedanken enthält. Das Referat kann nur auf einige Punkte 
hinweisen, alle Angaben über die bisher nachgewiesenen tierischen Gifte müssen in der 
Originalarbeit eingesehen werden. Es wird versucht, die Stellung der Gifte im tierischen 
Stoffwechsel näher festzulegen und zu charakterisieren. Das wird besonders auch da- 
durch erschwert, daß der Begriff „Gift“ ein relativer ist und daß andererseits der che- 
mische Charakter, die physiologische und ökologische Bedeutung der meisten Gift- 
stoffe noch völlig unbekannt sind. Vor allem verdient hervorgehoben zu werden 
die eingehende Begründung, daß wohl alle Gifte primär erst im Stoffwechsel des sie 
produzierenden Tieres eine Rolle spielen. Das geht auch aus der nahen chemischen 
Verwandtschaft einiger bekannter Gifte mit Verbindungen hervor, die im Stoffwechsel 
eine-z. T. ausschlaggebende Bedeutung besitzen, wie z. B. das Adrenalin, das sich be- 
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merkenswerterweise im Hautgift von Bufo agua findet. Andere Gifte zeigen Be- 
ziehungen zum Cholesterin. Viele Giftstoffe werden nur zur Zeit der Geschlechtszellen- 
bildung bzw. während der Geschlechtstätigkeit hervorgebracht und gehen z. T. auf die 
Geschlechtsprodukte über. Zu erwähnen in diesem Zusammenhang sind auch die 
passiv-giftigen Tiere, die also die Produkte ihres Körpers (z. T. stammen die Giftstoffe 
aus der Nahrung, wie auch bei manchen aktiv-giftigen Tieren) nicht zum Schutz oder 
Angriff nach außen abgeben können. Das Vorkommen gleicher oder ähnlicher Ver- 
bindungen sowohl in Giften wie Abscheidungen von Drüsen mit innerer Sekretion 
weist auf Beziehungen zwischen Giften und Hormonen hin; andere bestehen auch 
zwischen Giften und Gerüchen, die vorwiegend biologische Bedeutung besitzen, sei es 
sexueller, sozialer, entwicklungsbestimmender Art. Der Unterschied der Bedeutung 
aller solcher Stoffe beruht nur darauf, daß sie „beim Kontakt mit einem anderen Orga- 
nismus bald eine regulierende, bald eine störende (resp. zerstörende) Eigenschaft 
geltend machen“. In Hinblick auf die ganz verschiedene Wirkung eines bestimmten 
Stoffes (Gift, Hormon, Geruches) auf einen und denselben Organismus bzw. dasselbe 
Organ muß sicher „‚der besonderen Art des Receptors, der spezifischen Affinität des 
Organs oder Organismus, die mit der betreffenden Substanz in Berührung kommen, 
eine ebensolche bedeutsame Rolle zugeschrieben werden, wie der Natur der wirksamen 
Substanz selbst‘. ‚Es dürfte einstweilen erlaubt erscheinen, die den betreffenden 
chemischen Reizstoffen gemeinsamen funktionellen Motive etwa durch folgendes 
Schema zu charakterisieren. Es werden im Organismus chemische Substanzen produ- 
ziert, zu denen andere Organismen oder bestimmte Organe eine spezifische Affinität 
aufweisen. Solche Substanzen können wir Relatoren nennen und davon folgende 
Arten unterscheiden: Gifte sind solche Relatoren, die das sie aufnehmende Gewebe 
oder Funktionssystem stören resp. zerstören. Parakinasen, Hormone, In- 
krete usw. sind solche Relatoren, die Wachstumsprozesse, Stoffwechselkorrelationen 
usw. innerhalb vitaler Grenzen in wesentlicher Weise beeinflussen. Gerüche sind 
solche, ausschließlich volatile Relatoren, die den adäquaten Reiz für osmische Organe 
darstellen. Dadurch wird bei dem Studium dieser Zusammenhänge ein Hauptgewicht 
gelegt auf die Analyse dessen, was wir die Affinität des rezipierenden Organes nennen, 
also den Zustand des für die betreffende chemische Substanz empfänglichen Gewebes, 
Organes oder Organismus. Dies bedeutet im Falle des Giftes, daß wir den Vorgang 
dort zu fassen suchen müssen, wo er zu dem wird, was wir Giftwirkung nennen, also 
im Moment seines spezifischen Kontaktes mit dem betreffenden Organ oder Organis- 
mus.“ P. Krüger (Berlin). 


Ernährung. Stoffwechsel. 


Stoffaufnahme, Verdauung und Resorption. 


Warington, Katherine: The changes induced in the anatomical strueture of Vieia 
Faba by the absence of boron from the nutrient solution. (Die Änderungen im ana- 
tomischen Bau von Vicia Faba, hervorgerufen durch die Abwesenheit von Bor in 
der Nährlösung.) (Rothamsted exp. stat., Rothamsted.) Ann. of botany Bd. 40, Nr. 157, 
8.27—42. 1926. 

Die Anwesenheit sehr geringer Mengen von Borsäure in der Nährlösung (Ver- 
dünnung 1: 2500 000) veranlaßt keine Änderungen des anatomischen Baues im Ver- 
gleich zu Pflanzen, die im Boden gewachsen sind. Wird aber das Bor ganz aus der 
Nährlösung entferntso ergeben sich außer anderweitigen Schädigungen (Abfallen der 
Blütenknospen, Verkümmerung des Wurzelsystems) anatomische Änderungen an 
Sproß und Wurzel. Die Kambiumzellen sterben unter Verfärbung ab, nachdem sie 
zuvor vielfach hypertrophisch geworden sind. Phloem und Grundgewebe zerfallen, 
das Xylem entwickelt sich nur schwach. Hauptsächlich werden jedenfalls die meriste- 
matischen Gewebe beeinflußt. Es wird sich nach obigem empfehlen, Wasserkulturen 
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Broman, Ivar: Stammen die Säugetiere von Kragenflagellaten? (Anat. Inst., 
Univ. Lund.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.- 
anat. Forsch. Bd. 5, 8. 339—352. 1926. 

Dieser Aufsatz knüpft an die bekannte Tatsache an, daß die Samenzellen höherer 
Tiere und Pflanzen in mehr oder minder auffälliger Weise den Charakter von Flagellaten 
tragen, was z. B. Dangeard (1901) auf die vielfach angenommene Hypothese geführt 
hat, daß letztere als allgemeine Stammgruppe zu betrachten seien. Dabei gleichen 
bestimmte Spermien bestimmten Geißelinfusorien, so die von Bombinotar (nach 
Waldeyer 1906), Herpetomonas Lewisi und, wie Broman feststellt, in noch 
höherem Grade Trypanosoma Brucei. — Bei den Säugetierspermatiden erscheint 
nun als problematisches Zellorgan die sog. „Schwanzmanschette‘“, deren Entwicklung 
v. Lenhossek (1897, 1899) dargestellt hat. Ihre Rolle ist fraglich, und B. bestreitet 
(gegen Retzius, 1909) eine heute auch nur vorübergehende Schutz- und Stützfunktion, 
um „anzunehmen, daß diese Bildung einmal in der Phylogenese bedeutungsvoll war 
und daß sie bei den Säugetierspermatiden als bedeutungsloses Rudiment auftritt, weil 
alte Erbfaktoren sie noch hervorzwingen“. Er setzt sie dem Kragen bei Choanoflagellaten 
homolog (?) und glaubt, daß die Säugetiere gleich den Schwämmen von Vertretern eben 
dieser Gruppe abstammen. — Die Amphibien dagegen will er aus anderen Geißel- 
infusorien herleiten, und ‚‚es wird vielleicht sogar nötig sein anzunehmen, daß Bombi- 
nator von einer ganz anderen Flagellatenart stammt als die anderen Amphibien“. 
So sollen überhaupt die verschiedenen Wirbeltiere ‚in sehr ausgeprägter Weise poly- 
phyletisch entstanden“ sein und selbst die drei Hauptrassen der Menschheit wohl 
„von Anfang an einen selbständigen Stammbaum haben“. Diese seltsamen Anschau- 
ungen gründet B. auf die unbestimmte Einsicht, daß ähnliche Erbmassen (Genkombi- 
nationen) auch auf (mehr oder minder!!) verschiedenen Wegen zustande kommen 
könnten, also nicht durchaus auf wahrer Verwandtschaft zu beruhen brauchen, daß 
daher systematisch-morphologische Übereinstimmungen nicht in allen Teilen (bis 
ins Allerletzte!!) ein völlig präzises Bild des wirklichen Artenstammbaumes vermitteln 
müssen. Warum aber gerade eine problematische Strukturähnlichkeit oder -ver- 
schiedenheit der Spermatiden über die stammesgeschichtliche Herkunft gegen tausend 
andere Kennzeichen entscheidend sein soll, das erfahren wir hier nicht. — Man ver- 
gleiche die Exposition des stammesgeschichtlicher Deutung zugrunde liegenden Sach- 
verhaltes durch den Referenten im Biol. Zentralblatt 1926, insbesondere Heft 4! 

Adolf Naef (Neapel). 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 


@ Strohl, J.: Die Giftproduktion bei den Tieren vom zoologisch-physiologischen 
Standpunkt. Zugleich ein Hinweis auf funktionelle Beziehungen zwischen Giften, 
Hormonen, Gerüchen. Leipzig: Georg Thieme 1926. 56 S. RM. 2.—. 

Eine Arbeit, die eine außerordentlich große Literatur verwendet hat, wie auch eine 
Fülle von Tatsachen und Gedanken enthält. Das Referat kann nur auf einige Punkte 
hinweisen, alle Angaben über die bisher nachgewiesenen tierischen Gifte müssen in der 
Originalarbeit eingesehen werden. Es wird versucht, die Stellung der Gifte im tierischen 
Stoffwechsel näher festzulegen und zu charakterisieren. Das wird besonders auch da- 
durch erschwert, daß der Begriff ‚Gift‘ ein relativer ist und daß andererseits der che- 
mische Charakter, die physiologische und ökologische Bedeutung der meisten Gift- 
stoffe noch völlig unbekannt sind. Vor allem verdient hervorgehoben zu werden 
die eingehende Begründung, daß wohl alle Gifte primär erst im Stoffwechsel des sie 
produzierenden Tieres eine Rolle spielen. Das geht auch aus der nahen chemischen 
Verwandtschaft einiger bekannter Gifte mit Verbindungen hervor, die im Stoffwechsel 
eine:z. T. ausschlaggebende Bedeutung besitzen, wie z. B. das Adrenalin, das sich be- 
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merkenswerterweise im Hautgift von Bufo agua findet. Andere Gifte zeigen Be- 
ziehungen zum Cholesterin. Viele Giftstoffe werden nur zur Zeit der Geschlechtszellen- 
bildung bzw. während der Geschlechtstätigkeit hervorgebracht und gehen z. T. auf die 
Geschlechtsprodukte über. Zu erwähnen in diesem Zusammenhang sind auch die 
passiv-giftigen Tiere, die also die Produkte ihres Körpers (z. T. stammen die Giftstoffe 
aus der Nahrung, wie auch bei manchen aktiv-giftigen Tieren) nicht zum Schutz oder 
Angriff nach außen abgeben können. Das Vorkommen gleicher oder ähnlicher Ver- 
bindungen sowohl in Giften wie Abscheidungen von Drüsen mit innerer Sekretion 
weist auf Beziehungen zwischen Giften und Hormonen hin; andere bestehen auch 
zwischen Giften und Gerüchen, die vorwiegend biologische Bedeutung besitzen, sei es 
sexueller, sozialer, entwicklungsbestimmender Art. Der Unterschied der Bedeutung 
aller solcher Stoffe beruht nur darauf, daß sie ‚beim Kontakt mit einem anderen Orga- 
nismus bald eine regulierende, bald eine störende (resp. zerstörende) Eigenschaft 
geltend machen“. In Hinblick auf die ganz verschiedene Wirkung eines bestimmten 
Stoffes (Gift, Hormon, Geruches) auf einen und denselben Organismus bzw. dasselbe 
Organ muß sicher ‚der besonderen Art des Receptors, der spezifischen Affinität des 
Organs oder Organismus, die mit der betreffenden Substanz in Berührung kommen, 
eine ebensolche bedeutsame Rolle zugeschrieben werden, wie der Natur der wirksamen 
Substanz selbst‘. ‚Es dürfte einstweilen erlaubt erscheinen, die den betreffenden 
chemischen Reizstoffen gemeinsamen funktionellen Motive etwa durch folgendes 
Schema zu charakterisieren. Es werden im Organismus chemische Substanzen produ- 
ziert, zu denen andere Organismen oder bestimmte Organe eine spezifische Affinität 
aufweisen. Solche Substanzen können wir Relatoren nennen und davon folgende 
Arten unterscheiden: Gifte sind solche Relatoren, die das sie aufnehmende Gewebe 
oder Funktionssystem stören resp. zerstören. Parakinasen, Hormone, In- 
krete usw. sind solche Relatoren, die Wachstumsprozesse, Stoffwechselkorrelationen 
usw. innerhalb vitaler Grenzen in wesentlicher Weise beeinflussen. Gerüche sind 
solche, ausschließlich volatile Relatoren, die den adäquaten Reiz für osmische Organe 
darstellen. Dadurch wird bei dem Studium dieser Zusammenhänge ein Hauptgewicht 
gelegt auf die Analyse dessen, was wir die Affinität des rezipierenden Organes nennen, 
also den Zustand des für die betreffende chemische Substanz empfänglichen Gewebes, 
Organes oder Organismus. Dies bedeutet im Falle des Giftes, daß wir den Vorgang 
dort zu fassen suchen müssen, wo er zu dem wird, was wir Giftwirkung nennen, also 
im Moment seines spezifischen Kontaktes mit dem betreffenden Organ oder Organis- 
mus.“ P. Krüger (Berlin). 


ze 1. 
Ernährung. Stofiwechse 
Stoffaufnahme, Verdauung und Resorption. 


Warington, Katherine: The changes induced in the anatomieal strueture of Vieia 
Faba by the absence of boron from the nutrient solution. (Die Änderungen im ana- 
tomischen Bau von Vicia Faba, hervorgerufen durch die Abwesenheit von Bor in 
der Nährlösung.) (Rothamsted exp. stat., Rothamsted.) Ann. of botany Bd. 40, Nr. 157, 
8.27—42. 1926. 

Die Anwesenheit sehr geringer Mengen von Borsäure in der Nährlösung (Ver- 
dünnung 1:2 500000) veranlaßt keine Änderungen des anatomischen Baues im Ver- 
gleich zu Pflanzen, die im Boden gewachsen sind. Wird aber das Bor ganz aus der 
Nährlösung entfernt,so ergeben sich außer anderweitigen Schädigungen (Abfallen der 
Blütenknospen, Verkümmerung des Wurzelsystems) anatomische Änderungen an 
Sproß und Wurzel. Die Kambiumzellen sterben unter Verfärbung ab, nachdem sie 
zuvor vielfach hypertrophisch geworden sind. Phloem und Grundgewebe zerfallen, 
das Xylem entwickelt sich nur schwach. Hauptsächlich werden j edenfalls die meriste- 
matischen Gewebe beeinflußt. Es wird sich nach obigem empfehlen, Wasserkulturen 
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von Vieia Faba, einer Pflanze, die in Nährlösungen sonst oft schlecht gedeiht, Spuren 
von Bor zuzusetzen. Suessenguth (München). 

Truszkowski, Riehard: Le rapport nuel&o-plasmatique chez les mammiferes adultes. 
(Das Verhältnis zwischen Kernsubstanz und Plasma bei erwachsenen Säugetieren.) 
(Laborat. de physiol., univ., Poznan.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, 
Nr. 3, 8. 207—208. 1926. 

Unter verschiedenen Ernährungsbedingungen werden die Schwankungen des 
Verhältnisses zwischen Kernsubstanz und Plasma bei weißen Ratten bestimmt. Unter- 
sucht werden 1. relativ purinfrei ernährte, 2. mit Nucleinsäure ernährte, 3: der Inanition 
ausgesetzte Tiere und 4. Tiere, die anfangs hungern, dann streng purinfrei, sodann 
aber mit Milch und Brot (wie 1) ernährt werden. Aus den tabellarisch wiedergegebenen 
Ergebnissen der Purin-N-Bestimmungen schließt der Verf., daß erwachsene Säuge- 
tiere die Fähigkeit besitzen, Purine zu synthetisieren. Julius Hirsch (Berlin). 

Lindsay, Blanche, and Grace Medes: Histologieal changes in the adrenal glands 
of guinea pigs subjeeted to scurvy and severe inanition. (Histologische Veränderungen 
in der Nebenniere des Meerschweinchens bei Hunger und vitaminarmer Ernährung.) 
(Dep. of physiol., univ. of Minnesota, Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 23, Nr. 4, 8. 293— 294. 1926. 

Meerschweinchen, die man hungern läßt oder vitaminarm ernährt, zeigen die von 
MecCarrison schon beschriebenen Veränderungen der Nebenniere. Sie bestehen in 
Hämorrhagien, weniger in Zelldegenerationen. Hett (Halle). 


Medes, Grace: Germinal epithelium of guinea pigs during early stages of seurvy. 
(Das Keimepithel des Meerschweinchens während der frühen Stadien der vitamin- 
armen Ernährung.) (Dep. of physiol., univ. of Minnesota, Minneapohs.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 4, 8.294. 1926. 

Die Hoden von Meerschweinchen, die vitaminarm ernährt werden, lassen schon 
10 Tage nach Beginn des Versuches Degeneration des Keimepithels einiger Kanälchen 
erkennen. Von der Schädigung sind die frühen Stadien der Spermatogenese besonders 
betroffen. Tiere, die 30—40 Tage lang der Schädigung ausgesetzt waren, zeigen schon nach 
17 Tagen normaler Ernährung vollkommene Regeneration des Keimepithels. Hett (Halle). 


Pincherle, Maurizio: Esperimenti di orientamento e primi risultati sull’alimentazione 
delle larve di anfibio con vari latti. (Experimente zur Orientierung und erste Resultate 
über die Ernährung von Amphibienlarven mit verschiedenen Milcharten.) (Clin. pediatr., 
univ., Siena.) Attid. reale accad. dei fisiocrit. in Siena Bd. 17, Nr. 5/6, S. 193—196. 1926. 

Verf. hat Larven von Bufo vulgaris mit verschiedenen Arten von Milch gefüttert; 
als vorläufige Resultate ergab sich, daß reine Milch oder konzentrierte Lösungen der- 
selben rasch den Tod der Tiere herbeiführen ; es kommen also nur ziemlich starke Ver- 
dünnungen in Betracht. Verschiedene Milcharten haben auch eine verschiedene 
Wirkung; Frauenmilch und namentlich Eselsmilch erwiesen sich als äußerst günstige 
Nährmittel, besser noch als Eidotter, während Schaf- und Ziegenmilch, auch in starker 
Verdünnung, sich sehr ungünstig für die Lebenserhaltung und Entwicklung dieser 
besonderen Kaulquappenart zeigten. Neue Versuche mit Kaulquappen von Rana 
esculenta mitroher und gekochter Milch und verschiedenen Bestandteilen derselben sind 
im Gange. Auf Schlußfolgerungen wird vorerst noch verzichtet. Hartmann (München). 

Lasch, Fritz: Resorptionsversuche am isolierten, überlebenden Darm. I. Mitt. 
Methodik. (Biol. Abt., pharmakognost. Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 169, 
H. 4/6, 8. 292—300. .1926. 

Die 1. Mitteilung enthält im wesentlichen eine genaue Beschreibung der angewandten 
Methodik. Ihr Prinzip beruht darauf, daß — im Gegensatz zu bisher geübten Verfahren — das 
Verhalten von chemischen Substanzen in der Innenflüssigkeit des isolierten, überlebenden 
Darms verfolgt wird. Es wird eine genau gemessene Flüssigkeit bekannter Zusammensetzung 
in das Lumen des Darmstückes gebracht, nach bestimmter Zeit der Inhalt möglichst quantitativ 
entfernt und der Gehalt des zu prüfenden Stoffes darin in 3 Parallelanalysen festgestellt. Um 
physiologische Verhältnisse zu schaffen, wird das Darminnere unter den Druck gesetzt, der für 
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die Peristaltik optimal ist. Diese selbst wird durch eine Schreibvorrichtung registriert und 
kontrolliert. Die Außenflüssigkeit (Ringer, 37°) wird möglichst groß gewählt (Darminhalt 
1,5—3,0 ccm, außen 1400—1600 ccm), um dem Verschwinden von Stoffen bei rein physio- 
logischer Resorption, d. h. bei Durchblutung des Darmes, gerecht zu werden. Die Pu-Konzen- 
tration, innen und außen, gleicht der des Blutes: 7,3. Die Anwendung der besonders konstru- 
ierten Darmkanüle muß im Original eingesehen werden. Die Versuchsdauer darf nicht zu kurz 
sein, aber auch nicht zu lange ausgedehnt werden. 


Es konnte gezeigt werden, daß Calcium aus dem überlebenden Meerschweinchen- 
dünndarm bei Anwesenheit von NaCl (0,9%), unter sonst gleichen Bedingungen um 
etwa 230% mehr verschwindet als bei völligem Fehlen von NaCl. P. Krüger (Berlin). 

Lasch, Fritz: Resorptionsversuche am isolierten, überlebenden Darm. II. Mitt. 
Der Einfluß von Saponin auf die Resorption von Caleium. (Biol. Abt., pharmakognost. 
Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 169, H. 4/6, 8. 301—307. 1926. 

Gleiche Versuchsanordnung wie in der ersten Mitteilung (11 687). Hinzufügen 
von nicht toxischen Saponindosen zu der zu prüfenden Ca-Lösung hat einen stark 
fördernden Einfluß auf die Resorption des Ca, auch bei Abwesenheit von NaCl. Steige- 
rung um 70—180%. Therapeutisch von Bedeutung. P. Krüger (Berlin). 


Stoffwanderung, Kreislauf. 


Bachmann, F.: Das Saftsteigen der Pflanzen. Ergebn. d. Biol. Bd.1, 8.343 bis 
379. 1926. 

Verf. stellt in zurückhaltend objektiver Weise den heutigen Stand des Saftsteige- 
problems dar, wie er sich seit Dixons großer Darstellung in den Progressus rei bota- 
nicae (1909) entwickelt hat. Den größten Raum nimmt dabei natürlich die Darstellung 
der am weitesten ausgebauten und am besten diskutierbaren Kohäsionstheorie 
ein. Des Verf. vorsichtiges Endurteil über sie lautet: ‚Auf alle Fälle ist die Kohäsions- 
theorie, da sie im Gegensatz zu vielen anderen Theorien über das Saftsteigen in mehr- 
facher Hinsicht nachprüfbar ist, mindestens von ganz besonderem heuristischen Wert, 
doch scheint mir das jetzt vorliegende Tatsachenmaterial sogar dafür zu sprechen, 
daß Dixon prinzipiell, nämlich was die ausschlaggebende Rolle der Kohäsion für das 
Saftsteigen betrifft, recht behalten hat.‘ Mehr anhangsweise werden einige weitere 
Theorien angeführt, die z. T. fast nur historisches Interesse haben, während Boses 
Pulsationstheorie nach treffender Kritik mit Recht als zwar keineswegs bewiesen, 
aber doch ernster Nachprüfung wert bezeichnet wird. Dankbar sei auch des wohl so gut 
wie vollständigen Literaturverzeichnisses gedacht! Bruno Huber (Greifswald). 

Lyon, E. P.: A study of the eireulation, blood pressure, and respiration of sharks. 
(Eine Studie über die Zirkulation, den Blutdruck und die Atmung bei Haien.) 
(Marine biol. laborat., Woods hole a. dep. of physvol., unw. of Minnesota, Minneapolis.) 
Journ. of gen. physiol. Bd. 8, Nr.3, 8. 279--290. 1926. 


Verf. verwandte zu seinen Versuchen 3 Fuß lange Menschenhaie (Öarcharias), nur aus- 
nahmsweise solche von 6 Fuß Länge. Während des Einsetzens der Kanülen wurde mittels eines 
Seewasserstromes künstliche Atmung angewendet, nachher wurde der Kopf des Tieres unter 
Wasser getaucht, so daß natürliche Atmung stattfinden konnte. Die meisten Versuchstiere 
wurden mit der Bauchseite nach oben festgebunden, manche wurden auch frei schwimmen ge- 
lassen. Die Kurven vom ventralen Aortasystem wurden durch Einsetzen einer Kanüle in die 
vordere Kiemenarterie gewonnen, gewöhnlich auf der rechten Seite. Um ein Eindringen von 
Luft in die Gefäße zu vermeiden, wurden die Operationen unter Wasser ausgeführt. Die dor- 
sale Aorta erreichte Verf. dadurch, daß er den Schwanz mit einem einzigen Schnitt entfernte 
und schnell eine Kanüle einsetzte; er konnte seine Versuchstiere bis 12 Stunden lang beobachten, 
Atmungskurven wurden entweder durch Luftübertragung gewonnen, indem ein Ball zwischen 
die Kiefer gebracht wurde, oder durch einen Hebel, der mit irgendeinem sich bewegenden Teil 
der Kiefer durch einen Faden in Verbindung stand. ’ 

Die Beobachtungen über Atmung hatten folgendes Ergebnis: Die Zahl der Atem- 


züge vor der Operation war gewöhnlich 24. Bei kleineren Individuen war sie größer, 
bei großen Exemplaren dagegen geringer. Beim befestigten Tiere und während des 
Experimentes verändert sie sich wenig und bleibt viele Stunden hindurch konstant. 
Die Atemzüge werden später schwächer, aber erst kurz vor dem vollständigen Aus- 
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setzen wird ihr Rhythmus langsamer. Die Atmung hört gewöhnlich vor dem Herz- 
schlag auf. Das Einbringen von Fremdkörpern oder Lösungen ins Maul (dieses kann 
nie ganz geschlossen werden) oder mechanische Reize am Körper verursachen entweder 
eine starke Exspiration oder eine Reihe von 5—6 Inspirationen. Wird der Kopf außer 
Wasser gebracht, so wird sowohl die Atmung als auch der Herzschlag gehemmt. Der 
Herzschlag scheint mit der Atmung innig in Beziehung zu stehen, und zwar glaubt 
Verf. Andeutungen gefunden zu haben, daß das Herz normalerweise seinen Rhythmus 
von dem der Atmung ableitet. Falls Herz und Atmung nicht den gleichen Rhythmus 
besitzen, ist der Herzschlag stets langsamer und steht in einem einfachen Verhältnis 
zur Zahl der Atembewegungen. Der Herzschlag wird durch die verschiedensten Reize 
(mechanische, elektrische, chemische, thermische auf Haut, Mund, Kiemen, Nasenlöcher, 
Augen, Kloake, Flossen, Peritoneum, Magen, Darm, Milz, Pankreas, Rückenmark) 
stets in der gleichen Weise beeinflußt: Das Herz wird gehemmt, 1—5 Schläge fallen aus, 
dann setzt es wieder stark ein, oft begleitet von einer starken Exspiration. Nur Reize 
an der Leber hatten keine Reaktion zur Folge. Auch bei freischwimmenden Tieren 
trat auf Reize hin diese Herzschlaghemmung ein, die durch Atropin beseitigt werden 
kann, was für eine Vagusverbindung spricht. Auch die Atmung wurde durch dieselben 
Reize beeinflußt, meist trat eine einzige starke Exspiration auf, zuweilen aber auch eine 
kurze Hemmung der Atmung oder bei starken Reizen heftiges Atmen und Aufbäumen 
des ganzen Körpers. Der Herzschlag verlangsamt sich beim Herannahnen des Todes, 
der Schlag selbst aber bleibt stark. Die Versuche über den Blutdruck ergaben für die 
Kiemenaorta im Durchschnitt einen Druck von 32 mm Hg, die Extreme waren 22 und 
39 mm Hg. Für den Körperkreislauf sind die Werte durchweg niedriger, im Durch- 
schnitt 23,3 mm Hg; das Verhältnis von Kiemenblutdruck zu Körperblutdruck ist also 
ungefähr 3 : 2, also ähnlich wie Greens Ergebnisse am Lachs. Zuweilen auftretende 
spontane Blutdruckschwankungen lassen Verf. einen vasomotorischen Apparat bei den 
Haien vermuten. Muskelbewegungen, starke Exspirationen und Lichteinwirkungen 
erhöhen den Blutdruck, ebenso lassen Injektionen von Natriumcarbonat oder Seewasser 
den Blutdruck ansteigen. Bei diesen Blutdruckschwankungen im Experiment ändert 
sich der Druck in den Kiemen und in dem Körper immer gleichsinnig. Die Ergebnisse 
über Atmung, Blutdruck und Herzschlag sind mit 13 Kurven belegt. Käthe Berger. 


Ausscheidung. 


Aubertot, Maurice: Contractilit6 de l’appareil exeröteur chez les larves du Rhabditis 
pellio (Schn.). (Contractilität des Exkretionsapparates bei den Larven von Rhabditis 
pellio [Schn.].) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 2, 
8. 163—165. 1926. 

Über die Mechanik der Strömung und Entleerung des Inhaltes der Seitenkanäle 
bei Nematoden ist bisher nichts Sicheres bekannt geworden. Bei Dochmius wurde zwar 
beobachtet, daß der Inhalt der Exkretionsröhren in Form von Tröpfchen in regelmäßigen 
Intervallen entleert wurde, und bei Rhabditis lucianii beobachtete Ma u pas rhythmische 
Kontraktionen im hinteren Abschnitt der Seitenkanäle. Da indessen die Exkretions- 
kanäle nirgends eine faserige Struktur ihrer Wandung erkennen lassen, schien eine 
eigene Contractilität derselben zweifelhaft. Verf. beobachtete bei Immersionsanwen- 
dung lebende Larven von Rhabditis pellio, die den gesamten Exkretionsapparat er- 
kennen ließen. Letzterer ist in typischer Weise ausgebildet: 2 Seitenkanäle, von deren 
vorderen Abschnitten ‚„‚konvergierende Kollektoren“ sich abzweigen, die sich zu einem 
handgrifförmig gebogenen, etwas erweiterten, linksseitigen Endkanal vereinigen. Der 
Exkretionsporus ist vorn, ventral, in der Nähe des Bulbus. Es läßt sich beobachten, 
daß der Endkanal peristaltische Bewegungen ausführt, welche die Flüssigkeit zum Exkre- 
tionsporus hinführen, der sich regelmäßig öffnet und schließt. Wenn der Apparat in 
voller Tätigkeit ist, kann man 2—3 Pulsationen in der Sekunde zählen, die Frequenz 
sinkt allmählich, und beim Tode der Larve erschlafft der Endkanal, Die geschilderte 
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Tätigkeit, des contractilen Endkanals als solche dürfte hinreichen, auch in den Seiten- 
kanälen, dank der Elastizität der Wandung derselben, den Eindruck eigener Kontrak- 
tionen hervorzurufen, wie Maupas sie gesehen. — Bemerkung des Ref.: von Rh. pellio 
gibt Bütschli (Nova Acta Leop. Carol. Akad. 36) eine Abbildung (59e) die derjenigen 
des Verf. leidlich entspricht. (Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 
34, 799.) Eggers (Kiel). 


Baustoffwechsel. 


Staneseu, P.-P.: Les variations quantitatives des substanees hydrocarbondes, dans 
les feuilles des plantes vertes au cours d’une journde. (Die quantitativen Variationen 
der Kohlehydrate in den Blättern der grünen Pflanzen im Laufe eines Tages.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 2, 8. 154—156. 1926. 

Verf. hat in regelmäßigen Intervallen eine bestimmte Menge von Blättern einge- 
sammelt und aus dem wässerigen Auszug des Blattbreies die Mono-, Di- und Polysaccha- 
ride quantitativ bestimmt. Die untersuchten Pflanzen ließen sich in drei Gruppen 
gliedern: 1. „Saccharophile“ (z. B. Polyanthes tuberosa) mit starker Variabilität der 
Kurve für die löslichen Kohlehydrate und geringfügiger Variabilität der Kurve 
für die Polysaccharide. 2. ‚Typisch-Amylophile“ (z. B. Medicago sativa) mit 
dem umgekehrten Variabilitätsverhältnis. 3. Die übrigen Amylophilen (z. B. Acer 
Negundo, Carpinus, Urtica) mit gleichmäßiger Variabilität aller Kurven. Die Di- 
saccharide schwanken im allgemeinen am stärksten. Während die Gesamtkohle- 
hydratmenge gegen Abend fällt, können die Monosaccharide unter Umständen infolge 
Hydrolyse der anderen Kohlehydrate nachts sogar zunehmen. Der rhythmische 
Charakter der Photosynthese tritt besonders am Tage und im Sommer deutlich in 
Erscheinung. E. Esenbeck (München). 


Betriebsstoffwechsel. 


Atmung, Gärung. 


Northrop, John H.: Carbon dioxide production and duration of life of drosophila 
eultures. (Die Kohlensäureproduktion und Lebensdauer von Drosophila-Kulturen.) 
(Laborat., Rockefeller Inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 9, 
Nr. 3, 8. 319—324. 1926. 

Die in der vorliegenden Arbeit benutzten Fliegen entstammen der 195. bis 205. Ge- 
neration einer von Loeb und dem Verf. angelegten aseptischen Kultur. Zur Bestim- 
mung der Kohlensäure wird ein langsamer, OO,-freier Luftstrom durch das Kultur- 
gefäß hindurchgeblasen und die produzierte Kohlensäure in einem Gefäße mit Natron- 
kalk aufgefangen und in bestimmten Zeitabschnitten gewogen. Aus der Zahl der 
Larven, Puppen und ausgewachsenen Individuen wird die von 100 Individuen produ- 
zierte Menge CO, berechnet. Die Kulturflaschen werden sich selbst überlassen, bis alle 
Insekten tot sind. Die Larven werden mit sterilisierter Hefe ernährt, die ausgebildeten 
Insekten werden auf Glucose-Agar gehalten. Die 15, 26 und 30°-Kulturen werden 
im Dunkel (in Brutschränken) gehalten; die 22—26°-Hellkulturen werden bei Zimmer- 
temperatur dem diffusen Tageslicht ausgesetzt und dazu noch mit Unterbrechungen 
durch eine 40 Watt-Lampe beleuchtet. Aus den Versuchen geht hervor, daß die CO,- 
Produktion während des Larvenstadiums ansteigt und im Puppenstadium abfällt. 
Die CO,-Bildung durch die ausgewachsenen Insekten ist während der Dauer ihres 
Lebens praktisch konstant. Die Gesamtmenge der bei verschiedenen Temperaturen 
produzierten Kohlensäure ist meist konstant, sondern bei 15° größer als bei 26 oder 30° 
und ebenso bei Licht bei weitem größer als im Dunkeln. Die gesamte Lebensdauer ist 
keineswegs durch die Zeit bestimmt, die notwendig ist, um einen Grenzbetrag an 
Kohlensäure zu produzieren. ; Julius Hirsch. (Berlin). 


— 204 — 


Neisser, M.: Gärung. (11. Tag. d. dtsch. Vereinig. f. Mikrobiol., Frankfurt a. M., 
Sitzg. v. 24.26. IX. 1925.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt. 1, Orig. Bd. 97, H. 4/7, 8.14—30 u. 53—55. 1926. 

Referat über die bakteriellen, zur Gasbildung führenden Kohlenhydratzerlegungen. 
Zunächst wird die Frage behandelt: Wie sind die Bedingungen für die bakterielle 
Kohlenhydratvergärung zu wählen, um durch Ausschaltung individueller Eigentüm- 
lichkeiten zu Bakteriennormen zu kommen, die jederzeit reproduzierbar sind. Jeder 
kulturellen Bestimmung muß eine künstliche Stammverfestigung durch etwa 10 malige 
tägliche (oder fast tägliche) Überimpfung auf günstige Nährböden vorausgehen. Sodann 
wird die Technik der bakteriellen Kohlenhydratvergärung besprochen. Der Verf. 
bevorzugt das Arbeiten mit festen Nährböden — Schüttelkulturen — in sog. hohen 
Schichten. Ausführliche Darstellung seiner Methode bei Klieneberger, Zentralbl. f. 
Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. 96. 1925. Es wird eine große 
Einsaat (40—80 Millionen Keime für eine Kultur) gefordert. Die Verteilung der Ein- 
saat muß durch gleichmäßiges Schütteln erfolgen, um gleiche Mengen Luftsauerstoff 
zu absorbieren. Bezüglich der H-Ionenkonzentration werden drei Stufen empfohlen 
Pa 7,5, 7,0, 6,5. Der Agar soll 2,5proz. sein. Zur qualitativen Prüfung und quantita- 
tiven Bestimmung der entstandenen Gase wird das Verfahren von Frieber (Zentralbl. 
f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. 36. 1913), das von Kopp 
(noch unveröffentlicht) verbessert wurde, angegeben. Als Stickstoffquelle wird Pepton 
als ausreichend für die meisten Fälle angesehen. Weiterhin geht der Verf. auf die Sub- 
stanzen ein, die die bakterielle Kohlenhydratvergasung fördern und hemmen. Bei 
der Prüfung derVergärbarkeit bestimmter Kohlenhydrate ist es eine selbstverständliche 
Voraussetzung, daß der Nährboden an sich nicht schon vergärbare Kohlenhydrate 
enthält. Zur Entzuckerung dient in solchen Fällen das Verfahren von Theobald 
Smith. Als Kohlenhydrate kommen die eigentlichen Zucker, Aldosen oder Ketosen, 
‘ und zwar Hexosen und Pentosen, ferner Glycerin und die Zuckeralkohole, Hexite 
und Pentite, weiterhin Glucoside, ferner cyclische Verbindungen wie Inosit und schließ- 
lich Polysaccharide in Betracht. Beim Sterilisieren muß die leichte Zersetzlichkeit 
vieler dieser Substanzen beachtet werden. Der Verf. geht noch kurz auf die Vergasung 
der Zwischenprodukte des Zuckerabbaus und auf die Gasbildung in zuckerfreien Nähr- 
böden ein. Schließlich wird die vielseitige Verwertbarkeit der bakteriellen Kohlen- 
hydratvergasungen besprochen sowohl für die bakteriologische Systematik wie auch 
für den biochemischen Nachweis bestimmter Kohlenhydrate, stickstoffhaltiger Nähr- 
stoffe und gärungshemmender Substanzen. (Klieneberger vgl. Ber. über d. ges. Physiol. 
u. exp. Pharmakol. 34, 420.) Julius Hirsch (Berlin). 

Neuberg, C.: Gärung. (11. Tag. d. dtsch. Vereinig. f. Mikrobiol., Frankfurt a. M., 
Sützg. v. 24.—26. IX. 1925.) Zentralbl. f. Bakteriol. Parasitenk. u. Infektionskrankh., 
Abt.1, Orig. Bd. 97, H. 4/7, 8.2—14 u. 53—55. 1926. 

Vortrag über die Chemie der alkoholischen Gärung und verwandter Prozesse. 
Eine zusammenfassende Darstellung, wie sie der Verf. wiederholt in den letzten Jahren 
gegeben hat. Julvus Hirsch (Berlin). 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Roach, B. Muriel Bristol: On the relation of eertaın soil algae to some soluble earbon 
compounds. (Über die Beziehungen gewisser Bodenalgen zu einigen löslichen Kohlen- 
stoffen.) (Dep. of mycol., Rothamsted exp. stat., Rothamsted.) Ann. of botany Bd. 40, 
Nr. 157, 8. 149—201. 1926. 

Im ersten Teil dieser bemerkenswerten Publikation wird die Gewinnung der Roh- 
und Reinkulturen von Bodenalgen geschildert, an denen die Verf. Experimente durch- 
geführt hat. Sie bringt methodisch nichts wesentlich Neues. Der Vorgang deckt sich 
mit dem Chodats, unter dessen Anleitung sie übrigens einige Zeit gearbeitet hat. 
Orientierende Versuche an einigen der isolierten Algen zeigten deren verschiedenartiges 
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"Verhalten gegenüber organischen Kohlenstoffverbindungen (Pentosen, Mono- und 
Disaccharide der Hexosen, Alkohole). Für die im zweiten Teil der Publikation be- 
handelten Versuche wurde aus der Zahl der isolierten Algen Scenedesmus costulatus 
Chod., var. chlorelloides nov. var. ausgewählt. Die sorgfältig beschriebene Versuchs- 
methodik bestand in folgendem. Auf Agar bestimmte Zeit gezüchtetes Zellenmaterial 
wurde aufgeschwemmt und ein bestimmtes Volumen der Suspension mit einer durch 
Zählung bestimmten Zellanzahl wurde in die Untersuchungslösung, meist 250 cem, 
eingetragen. Als Kulturgefäße wurden Kochkolben verwendet, die seitlich am Hals 
ein Abflußrohr zum aseptischen Abgießen von Untersuchungsproben angeschmolzen 
hatten. Durch Einstellen der Kolben in Wasserthermostaten wurde für konstante 
Temperatur von 24,6° gesorgt. Die natürlich oder künstlich belichteten Kulturen 
wurden zwecks guter Verteilung der Zellen 2mal täglich geschüttelt. Bei täglichen 
Probeentnahmen wurde der Wachstumsverlauf durch Zählung der Individuen und 
Bestimmung ihrer Durchschnittsgröße beobachtet. Da der jeweilige Ernteertrag 
gerade bei dieser Alge durch die Individuenzahl nicht widergegeben wird, hat die Verf. 
als Wert für den Erntertrag das Produkt von Individuenzahl und durchschnittlicher 
Individuengröße gesetzt. Die Logarithmen dieser Produkte ergeben in graphischer 
Darstellung eine Kurve, deren geradlinig und steil aufsteigender Teil vom 10. Tag 
an ziemlich rasch zur Horizontalen umbiegt. Der Wachstumsverlauf bis zum 10. Tag, 
dessen Einzelwerte bei konstanten Beäingungen innerhalb der Fehlergrenze dicht um 
den errechneten Mittelwert gruppiert und zu einer Geraden angeordnet sind, ist sehr 
charakteristisch und wurde deshalb zur quantitativen Beurteilung der Verwertbarkeit 
mehrerer Zuckerarten und Alkohole für Scenedesmus herangezogen. Glucose in einer 
optimal wirkenden Konzentration von 1%, der mineralischen Nährlösung (Ca(NO,), 
+4H,0 0,1475%; MgSO, + 7 H,O 0,045% ; K,;HPO, 0,02%; CaCl, 0,01%; FeSO, 
Spur) zugesetzt förderte das Wachstum gegenüber der mineralischen Nährlösung 
allein. Wird die Wachstumsgeschwindigkeit in der Glucoselösung gleich 100 gesetzt, 
so ist die der mineralischen Nährlösung mit 60 anzusetzen. Dazwischen gruppieren 
sich die entsprechenden Werte für Maltose mit 100 (?), Galaktose mit 94, Saccharose 
mit 84, Fructose mit 73. Für Glycerin wurde 43, Mannit 13 und Xylose O gefunden. 
Außerdem wurden Dunkelversuche mit Glucose vorgenommen und für sie der Wert 40 
gefunden. In diesen wie auch den Fructose-Lichtkulturen fand eine auffallende Zell- 
vergrößerung und abnorme Zellteilung statt. Während in der mineralischen Nähr- 
lösung und der mit Glucose- und Galaktose versehenen die gewonnenen Werte gleich 
vom Anfang an zu einer steil aufsteigenden Geraden gruppiert sind, verhielten sich 
Maltosekulturen insofern anders, als die hier gewonnenen Werte erst später die für 
Glucose charakteristische Gerade ergeben. Auffallend war weiter das Ergebnis der 
Mannitversuche, wo sich die Werte zu einer Kurve mit mehreren, in der Folge immer 
höher liegenden Gipfeln (Intervall von 5 Tagen) anordnen. Etwas ähnliches ergaben die 
Fructose- und Glycerinversuche. Eine ausführliche Diskussion dieser und anderer inter- 
essanter Beobachtungen soll in einer späteren Publikation erfolgen. Viktor Ozurda (Prag). 

Robinson, Wilfrid: The eonditions oi growih and development of Pyronema con- 
fiuens, Tul. (P. omphaloides, (Bull.) Fuckel). (Die Wachstumsbedingungen und die 
Entwicklung von Pyronema confluens (P. omphaloides [Bull.] Fuckel.) Ann. of botany 
Bd. 40, Nr. 157, 8. 245 — 272. 1926. 

Die Arbeit geht von der schon bekannten Tatsache aus, daß Pyronema confluens 
ihre Antheridien und Oogonien, resp. das Apothecium nur im Lichte auszubilden ver- 
mag. Die Versuche zeigten auch, daß das Licht nicht nur für die Tiefe der charakte- 
ristischen Farbe des Pilzes verantwortlich zu machen ist, sondern daß im Dunkeln 
überhaupt keine Spur von dem Pigment entseht. Für die Kulturversuche mußte 
zunächst das geeignetste Nährmedium gefunden werden, als solches kam jenesvon Coon 
in Betracht. Eine flüssige Nährlösung bestand aus MgSO,, KH,PO, NH,NO, und 
Maltose in Konzentrationen von je !/,, bis 1/s090 Mol. Aus dieser Versuchsreihe scheint 
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hervorzugehen, daß im flüssigen Nährmedium die Menge der Kohlenhydrate für die 
Menge des Mycel-Trockengewichts verantwortlich zu machen ist, während die Bildung 
der Apothecien an ein gewisses Minimum der Nitrate (ca. */y000 Mol) gebunden ist. 
Weitere Versuche zeigten, daß optimale Bedingungen für die Bildung von Apothecien 
dann vorhanden sind, wenn innerhalb gewisser Grenzen das Verhältnis von Maltose 
zu Ammoniumnitrat etwa 4:1 beträgt. Die morphologischen Verhältnisse bei der 
Bildung der vegetativen und reproduktiven Hyphen wurden in Agarkulturen studiert; 
der Nährboden hatte folgende Zusammensetzung: ®/,yoo NH4NO,;, "/,oo Maltose, 
m/sgo MgSO, und M/;gp KH,PO,. Vegetatives Wachstum findet in Licht und Dunkel 
statt, doch kommt es auch hier nur im Licht zur Ausbildung der Apothecien, während 
in der Dunkelheit an deren Stelle Gebilde entstehen, die als degenerierte Fortpflanzungs- 
organe gedeutet werden können. Als erstes Anzeichen der Bildung der Fortpflanzungs- 
organe macht sich eine lichtrote Verfärbung der Lufthyphen bemerkbar. Die Wachs- 
tumsgeschwindigkeit des Pilzes ist von der Größe der Petrischalen und der Menge des 
Nährmediums abhängig. Die Geschlechtsorgane werden am Rande der Kolonie aus- 
gebildet, nachdem das vegetative Wachstum aufgehört hat. Zu hohe als auch zu 
geringe Luftfeuchtigkeit hemmt die Bildung der Geschlechtsorgane, das Optimum 
liegt zwischen 50% und 70%, Luftfeuchtigkeit. — Um den Einfluß der Lichtes auf das 
Wachstum näher zu untersuchen, wurde künstliche Beleuchtung (Metallfadenlampen 
von 20 und 200 Kerzen in verschiedener Entfernung aus den Kulturen) angewandt. 
Es zeigte sich, daß für die Bildung der Apothesien sehr geringe Lichtmengen genügen. 
Durch Vorschalten von Lichtfiltern wurde erwiesen, daß die optisch aktiven Strahlen 
(550 bis 400 uu Wellenlänge) die Bildung der Geschlechtsorgane veranlassen; in diesem 
Spektralteile liegt auch das Optimum der Pigmentbildung. Kohlensäure wirkt auf die 
Apothecienbildung hemmend. R. Fischer (Wien). 


Klatt, B.: Fütterungsversuche an Tritonen. I. Allgemeines. Wachstumsverhältnisse. 
Darmlänge. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Entwicklungsmech. 
d. Organismen Bd. 107, H.2, 8. 314—328. 1926. 


Es soll die Nahrung als Faktor der Domestikation experimentell geprüft werden. 
Der Verf. füttert den kleinen Teichmolch mit verschiedener natürlicher Nahrung: 
Muschelfleisch, Krebsfleisch, Wildfutter (Plancton). Es wird vorläufig über 2 Versuchs- 
reihen berichtet. Die 1. wurde 1924 an erblich ungleichartigem Material die 2. 1925 in 
3 Parallelversuchen an Nachkommen je eines Weibchens angestellt. Es wurde am 
lebenden Tier die Körperlänge vor Versuchsbeginn festgestellt. Später wurde in Ab- 
ständen von 2—7 Tagen der Zuwachs gemessen. Zum Schluß wurde das Gewicht 
frisch getöteter oder konservierter Tiere ermittelt und am fixierten Tier die Darmlänge 
gemessen. Es ergab sich, daß die Fütterung mit Muschelfleisch die Wachstumsperiode 
verlängerte. Da auch der Längenzuwachs bei dieser Ernährung in gleicher Zeit ebenso 
groß war wie bei Ernährung mit Krebsfleisch, war der Gesamtzuwachs der mit Muschel- 
fleisch gefütterten Tiere beträchtlich größer. Am geringsten war die Längenzunahme 
bei den mit Wildfutter ernährten Kontrolltieren. Wachstums- und Metamorphose- 
zeit dieser Tiere war am kürzesten. Im Vergleich zu Wildtieren, die sich in der Freiheit 
entwickelten, waren alle Versuchstiere an Größe zurückgeblieben. Während der Meta- 
morphose erlitten alle Tiere eine Längenabnahme infolge der Reduktion des Schwanzes. 
Das Gewicht der mit Muschelfleisch gefütterten Tiere war größer als das gleichalter 
Tiere, die Krebsfleisch fraßen, oder der Kontrolltiere. Die Länge des Darmes wurde 
am leeren Hungerdarm festgestellt, dieser wurde hierzu maximal gedehnt. Die Darm- 
länge wurde gleichzeitig mit der Schwanzlänge während der Metamorphose reduziert. 


Reine Ernährung mit Muschel- oder Krebsfleisch bewirkte eine Verkürzung des Darmes 


sowohl bei der Larve als bei dem Molch. Kontrolltiere zeigten gegenüber Wildtieren 
keine Reduktion der Darmlänge, beide übertrafen mit ihrer Darmlänge die mit; reiner 
Fleischnahrung gefütterten Individuen. Ruth Beutler (München). 
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Leroy, Jehan: N&cessit€ du magnesium pour la eroissance de la souris. (Not- 
wendigkeit des Magnesiums für das Wachstum der Maus.) Cpt. rend. des söances 
de la soc. de biol. Bd. 94, Nr.7, 8.431433. 1926. 

Weiße Mäuse erhielten eine Nahrung mit nur 1,03 mg/%, Mg, d.h. Y/ooooo- Vita- 
mine, Faktor A und B (Mg-frei) wurden zugefügt. Die Tiere waren 26 Tage alt. 
Nach 9—13 Tagen hörte das Wachstum auf, am 24.35. Tag trat der Tod ein. 
Die Kontrolltiere (gleicher Wurf) bekamen die gleiche Nahrung unter Hinzufügung 
von 0,25 g MgSO, - 7 H,O auf 100 g Trockensubstanz, d. h. 0,023%, Mg in einer Nahrung 
von 8% Feuchtigkeitsgehalt. Die Tiere wuchsen normal. Zwei Individuen, die zuerst 
mit Mg-armer Kost ernährt worden waren, erhielten — nachdem das Wachstum zum 
Stehen und Gewichtsabnahme eingetreten waren — die gleiche Mg-haltige Kost. Die 
Tiere lebten noch nach 190 Tagen nach diesem Zeitpunkt und hatten an Gewicht zu- 
genommen. P. Krüger (Berlin). 

Stammers, Arthur Dighton: On the effeet of methylene-blue injeetions on the 
body temperature ofthe rat. (Über den Einfluß von Methylenblau-Injektionen auf die 
Körpertemperatur der Ratte.) (Dep. of physiol., un. of the Witwatersrand, Johannesburg.) 
Brit. journ. of exp. pathol. Bd.7, Nr. 1, 8.44—-46. 1926. 

Anknüpfend an die Arbeiten von Koskowski und Maigre (vgl. Ber. über 
d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 10, 446 u. 12, 429) und von ©. Heymans 
(Cpt. rend. de la soc. de biol. Belge 1, 20; 86, 964; Arch. internat. de pharmakodyn. 
et de therapie 20, 443) über den Einfluß von Methylenblau-Injektionen auf den 
Blutdruck, die Körpertemperatur und die CO,-Ausscheidung bei Hunden berichtet 
der Verf. über 5 Versuche an Ratten, in denen er — im Gegensatz zu den bei 
Hunden erhobenen Befunden — eine über die normalen Schwankungen heraus- 
gehende Erhöhung der Körpertemperatur nicht feststellen konnte. Julius Hirsch. 


Regulierung der Funktionen. 


Isenschmid, R.: Physiologie der Wärmeregulation. Handb. d. normalen u. pathol. 
Physiol. Bd. 17, 8. 3—85. 1926. 

Ausgehend von den ersten Anfängen einer Regulierung der Körperwärme gegenüber 
den wechselnden Umgebungseinflüssen wird das Wesen der Homoiothermie nach dem 
heutigen Stand der Forschung erörtert. Bei Insekten lassen sich bereits die ersten 
Vorstufen einer Wärmeregulation erkennen, am vollkommensten ist sie jedoch erst bei 
höheren Säugetieren. — Die chemische Wärmeregulation, welche vor allem gegen 
Abkühlung in Funktion tritt, hat ihren Sitz hauptsächlich im Muskelapparat. Über 
die Rolle anderer Organsysteme bei der Wärmeerzeugung, wie z. B. der Leber, des Pan- 
kreas usw. sind die Meinungen noch sehr geteilt. Bei höheren Tieren und beim Menschen 
tritt die chemische Wärmeregulation gegenüber der physikalischen mehr in den Hinter- 
grund. Eine sog. zweite obereWärmeregulation tritt bei höheren Umgebungstemperaturen 
(etwa 27° beim Menschen) auf, welche sich durch Reduktion in der CO,-Abgabe erkenn- 
bar macht. Eingehend wird die physikalische Wärmeregulation behandelt und deren 
Unterabteilungen: vasomotorische Funktion, Wasserabgabe durch die Haut (Schwitzen) 
und durch die Atemwege (Wärmepolypnöe) und schließlich Wärmeschutz durch natür- 
liche Hautbedeckung, wie Haare, Federn, Fettgewebe der Unterhaut, ferner durch Ver- 
änderung der Körperhaltung. Vermißt werden Angaben über die Wirkung von Pig- 
menten. — Die Wärmeregulation wird in erster Linie durch das sympathische und 
parasympathische Nervensystem vermittelt. Das Regulationszentrum ist im Tuber 
cinereum und seiner nächsten Umgebung zu suchen, das gleichzeitig ein Hauptzentrum 
für das vegetative Nervensystem darstellt. Funktionen, die im Sinne einer Erwärmung 
wirken, sind von sympathischen Nervenbahnen, diejenigen, welche Abkühlung hervor- 
rufen, von parasympathischen Nerven abhängig. Eine genauere Lokalisation der 
Regulationszentren innerhalb des Tuber cinereum ist nicht möglich. Einen Einfluß 
auf die Wärmeregulation haben auch die Großhirnhemisphären; wieweit dort eigentliche 
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Zentren für vegetative Funktionen in Frage kommen, ist nicht mit Sicherheit zu ent- 
scheiden. Ebenso ist die Bedeutung des Corpus striatum für die Wärmeregulation, | 
das man vielfach als ein Wärmezentrum angesehen hat, neuerdings sehr umstritten. 
Über Wärmeregulationszentren im Mittelhirn, Kleinhirn und in der Medulla oblongata | 
ist gleichfalls nichts Sicheres bekannt. Die Impulse, welche dem Wärmeregulations- 
zentrum zugehen, werden teils auf dem Nervenweg, teils auf dem Blutweg vermittelt, | 
und zwar so, daß der große Reflexbogen der Wärmeregulation in seinem zentripetalen | 
Schenkel neben nervösen Bahnen auch den Blutweg eingeschaltet hat, während der 
zentrifugale Schenkel nur nervöser Natur ist. Bis zu einem gewissen Grade steht der) 
Wärmeregulationsapparat unter dem Einfluß der Schilddrüsensekretion. Doch geht‘ 
die Regulationsfähigkeit auch nach Entfernung der Schilddrüse nicht verloren, nur 
der Grad der Wärmebildung wird reduziert und damit ein Ausgleich bei Wärmeentzug 
erschwert. Wichtig für die Wärmeregulation sind die Nebennieren. Das Fehlen dieser 
Drüsen führt zu schweren Störungen im Wärmehaushalt. Bei der'bekannten Wirkung | 
des Adrenalins auf das sympathische Nervensystem und auf den Gefäßtonus ist ein 
erheblicher Einfluß diese Hormons auf die Wärmeregulation ohne weiteres verständlich. | 
Beziehungen zwischen der Hypophyse und der Wärmeregulation sind nicht mit Sicher- 
heit erwiesen. Das gleiche gilt für andere Drüsensysteme innerer Sekretion. Himmer. 

Abelous, E.-E., et L. €. Soula: Dömonstration de la seerötion interne cholestörogene 
de la rate. (Demonstration der internen cholesterogenen Sekretion in der Milz.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 4, 8. 268—269. 1926. | 

Bei einem splenektomisierten Tiere findet man bei Reizung der Muskeln des 
Oberschenkels und der Hüfte keinen erhöhten Cholesteringehalt im Blute der Vena 
femoralis. Wohl aber bei einem normalen Tiere oder bei gleichzeitiger Injektion von 
Milzextrakt in die Vene des anderen Beines. Beim Hunde kann man also nachweisen, 
daß die Milz an das Blut einen Stoff abgibt, der den Cholesteringehalt im Blute steigert. 
Diese Cholesterinbildung findet in den Muskeln statt. Es muß aber auch möglich sein 
ein Produkt von interner Sekretion im arteriellen Blute nachzuweisen. Dies haben die 
Verff. nachweisen können an einem normalen Hunde. Bei Reizung der Nerven des 
Oberschenkels und der Hüfte und bei gleichzeitiger Unterbindung der Milz finden die 
Verff. im Blute der Vena femoralis weniger Cholesterin als im Blute der Arteria fem. 
Wenn sie nachher die Blutzirkulation der Milz wieder einschalten, finden sie umgekehrt 
im arteriellen Blute weniger Cholesterin als im venösen Blute. Bei Unterbindung der 
Milz nimmt also die Cholesterinbildung in den Muskeln sehr stark ab oder verschwindet 
sogar. ©. J. J. van der Maas (Utrecht). 

Champy, Ch.: Quelques faits de Paetion de ’hormone sexuelle sur la er&te des 
gallinaces. (Einige Bemerkungen zu der Wirkung des sexuellen Hormons auf den 
Kamm der Hühner.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 5, 8.311 
bis 312. 1926. 

Es wird bei einem Kapaun ein kleines Stückchen vom Gewebe der männlichen 
Geschlechtsdrüse im Kamme implantiert. Verf. kann dann im Wachstum des Kammes 
unterscheiden: 1. eine lokale Aktion des Implantates, verursacht durch Diffusion 
des produzierten Hormons, wenn das Implantat noch nicht vascularisiert ist und 
2. eine allgemeine Aktion, wobei außerhalb des Kammes auch die Bartlappen ein Wachs- 
tum zeigen. Bei Explantation des Implantates tritt wieder eine Regression im Kamme 
und in den Bartlappen ein. Die Schwankungen, die auftreten im Kamme eines Kastra- 
ten, sind nach Verf. von nutritiver Ordnung. Ferner weist Verf. auf die Tatsache hin, 
daß die Imbibition und die Desimbibition des elastischen Bindegewebes des Kammes 
verantwortlich zu machen sind für die anderen Modifikationen, die im Kamm auf- 
treten. Weitere, eingehendere Untersuchungen werden im Arch. de Morph. erscheinen. 

0. J. J. van der Maas (Utrecht). 

Greenwood, A. W., and F. A. E. Crew: Studies on the relation of gonadie strueture 

to plumage characterisation in the domestie fowl. — I. Henny-feathering in an ovario- 
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tomised hen with active testis grafts. (Hennenfiedrigkeit einer ovariotomierten Henne 
mit reife Spermien erzeugendem Hodenimplantat.) (Animal breeding research dep., 
unww., Edinburgh.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. 99, Nr. B696, 8. 232-241. 1926. 

Einem Hennenkücken (rebhuhnfarbige Leghorns) wurde im Alter von 4 Tagen 
das Ovar ektomiert und unmittelbar danach der Hoden eines gleich alten männlichen 
Kückens in die linke Seite der Bauchhöhle' wenig vor der Niere implantiert. (Die Hähne 
der rebhuhnfarbigen Leghorns sind hahnenfiedrig, im Gegensatz etwa zu den hennen- 
fiedrigen Hähnen der Bantams und Campiner, die Hoden enthalten also Hormone 
mit entsprechender Wirkung.) Das operierte Kücken entwickelte sich zu einem Vogel, 
dessen Aussehen etwa dem eines Kapauns entsprach, also mit typischen männlichen 
äußeren Geschlechtsmerkmalen. Auch das Verhalten war durchaus das eines Hahnes, 
jedoch fanden keine Ejaculationen statt. Im Alter von 17 Monaten trat eine voll- 
ständige Mauser ein und das neue Gefieder war das einer Leghornhenne, während Kamm 
usw. und das Verhalten gleich wie vor der Mauser blieben. Das Tier wurde getötet 
und seziert. Links fand sich aus dem Implantat hervorgegangenes Hodengewebe 
mit reifen Spermien und ein Ovarfragment mit zwei kleinen Oocyten. Auf der rechten 
Körperseite fand sich ebenfalls ein Rest des Hodenimplantats und die als Hoden ent- 
wickelte rechte Gonade — (nach P&zard 1918 u. a. entwickelt sich diese bei ovario- 
tomierten Hennen immer als Hoden) — mit reifen Spermien. Ein Vas deferens war 
rechts kümmerlich, links gut entwickelt. Zwischen Hoden und Vasa deferentia war 
keine Verbindung. Ein Ovidukt fehlte rechts, links war dagegen ein verkümmerter 
vorhanden. Verf. kommt zu der Anschauung, daß die auf die Ausbildung der äußeren 
Geschlechtscharaktere wirksamen Faktoren von Ovar einerseits und Hoden anderer- 
seits sich nicht qualitativ, sondern nur ‚quantitativ unterscheiden. Der beschriebene 
Fall wird folgendermaßen erklärt: Die Henne wurde hahnenfiedrig, da zuerst nur wenig 
Hodengewebe wirksam war. Später vermehrte sich das Hodengewebe, besonders 
durch die Differenzierungen rechts, so daß die quantitativ größere Wirksamkeit eines 
Ovars erreicht wurde und dadurch nach der Mauser Hennenfiedrigkeit entstand. — Die 
Hypothese wäre leicht zu prüfen, indem man einem Hahn ein größeres Quantum 
Hoden implantiert (d. Ref.). O. Kuhn (Göttingen). 

Berner, 0.: Maseulinisation d’une poule chez laquelle fut trouvee une tumeur de 
Povaire. (Maskulinisierung einer Henne mit Ovartumor.) (Inst. anat., univ., Oslo.) 
Arch. de biol. Bd. 35, H. 3/4, 8. 295—311. 1926. 

Eine rebhuhnfarbige Italienerhenne legte und brütete 2—3 Jahre normal. Dann 
traten Veränderungen ein: Der Kamm vergrößerte sich, die Körperhaltung, die Stimme 
und die sexuellen Triebe wurden die eines Hahnes. Das Gefieder veränderte sich nicht. 
(Es wird aber auch keine Mauser in der fraglichen Zeit erwähnt.) Es zeigten sich An- 
‚deutungen von Sporen in dem Grade, wie sie ein einige Monate altes Hähnchen hat. 
3 Wochen nach der Umwandlung wird das Tier seziert. Das Ovar enthält neben einigen 
Ovula von Erbsengröße einen großen Tumor. Schilddrüse, Nebenschilddrüse und 
Nebennieren sind normal. Verf. diskutiert die Anschauungen von Pe&zard, Gold- 
schmidt. a., ohne daß sich bis jetzt ein einheitliches Bild von den bei der Ausbildung 
‚der äußeren Geschlechtsmerkmale wirksamen Faktoren gewinnen läßt. Nach Ansicht 
‚des Ref. handelt es sich bei dem beschriebenen Fall um dieselben Vorgänge, wie sie bei 
‚der Ovariotomie einer Henne bekannt sind. Hätte sich das Tier noch länger lebend 
gehalten, so wäre nach einer Mauser wahrscheinlich auch Hahnenfiedrigkeit aufgetreten. 


O. Kuhn (Göttingen). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Erregungsleitung. 
’-Vexküll, J. v.: Die Sperrmuskulatur der Holoturien. Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 212, H.1, 8.1—14. 1926. 
Verf. erläutert die Begriffe der Verkürzungs- und Sperrtätigkeit der Muskeln, 
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die als getrennte Erscheinungen nachgewiesen sind. Ein der Sperrung direkt zuge- 


höriges, von der Verkürzung unabhängiges Merkmal ist die Härte des Muskels. Diese 


Sperrhärte verhindert eine Wiederausdehnung des verkürzten Muskels, während sie 
einer Weiterverkürzung kein Hindernis entgegenstellt (vergleichbar einem Sperrad, 
das wohl ein weiteres Heben der Last, aber kein weiteres Zurückrutschen gestattet). 
„Die Zusammenschiebbarkeit macht erst die Härte zur Sperrhärte.‘‘ Die Sperrhärte 


trägt nicht nur eine Last, sondern sie balanciert sie auch aus. „Der Verkürzungstonus 


zeigt die dauernde Tendenz, den Muskel zusammenzuschieben. Der Sperrtonus sucht 
dagegen die Wiederausdehnung des Muskels zu verhindern.‘ Die Sperrhärte besitzt 
ein Maximum, bei dem ein bestimmtes Gewicht gerade noch getragen wird, und dieses 
Härtemaximum entspricht der Tonushöhe. Eine Schwelle für die Sperrung bildet die 


durch den Tonus erzeugte maximale Härte, bis zu der die Last getragen wird. Nach 
Wegnahme der Last bleibt der nicht von Verkürzungsmuskeln zusammenziehbare | 
reine Sperrmuskel in der betreffenden Länge. Zusammenfassend sind als Eigenschaften | 
eines reinen Sperrmuskels festzuhalten: ‚1. Ein gleichbleibender Tonus als Ursache 


der 2. gleichbleibenden maximalen Sperrhärte, die aber 3. die Zusammenschiebbarkeit 


des Muskels nicht behindert. 4. tritt die ‚Aushebung‘ der Last ein, die völlig ausbalanciert | 
wird. Wird das Maximalgewicht der Last überschritten, so zeigt sich 5. die Ausschieb- 


barkeit des Muskels, bei der keine Spannung erzeugt wird. Bei der Entlastung tritt 
6. das Festhalten der neuen Länge in die Erscheinung.‘‘ Diese Eigenschaften wurden 


vom Verf. an einem hohlmuskeligen Tier, dem Holoturienkörper, aufgesucht, dessen 


Sperrmuskulatur in der sog. Cutis liegt und aus einem Geflecht von Sperrfasern besteht. 
Nach außen liegt die von einem Nervennetz durchzogene Epidermis, nach innen eine 
Ringmuskelschicht und 5 Längsmuskelpaare. Die Tiere erschlaffen nach kurzer Zeit 
in 30° warmen Seewasser und können dann leicht über einen Stab umgestülpt werden. 


. Innere Muskulatur und Epidermis können entfernt werden, wodurch die Cutis mit Sperr- 


muskulatur isoliert wird. Nach dieser Operation wird die Cutis sehr hart und verliert 
diese Härte erst nach 24stündigem Liegen in Seewasser („Tonusfang“‘). Ein aus der 
Cutis ausgeschnittener Ring verhält sich ebenso und behält, wenn er nach 24 Stunden 
schlapp geworden ist, seine Form bei, woraus sich ergibt, daß die Härte der Sperrfasern 
von ihrer Länge unabhängig ist. Wird der Ring aufgehängt und schwer genug belastet, 
so wird er nach Überwindung der Sperrhärte lang und bleibt nach Wegnahme der Last 
in der neuen Länge. Durch leichtes Drücken ist er aber ohne wesentliche Verhärtung 
wieder. zusammenschiebbar. Stärkerer Druck und Reiben läßt den Ring lederartig 
und trocken werden. Durch diese Versuche erweist sich die Cutis der Holoturien als 
reine Sperrmuskulatur, die passiv von den Verkürzungsmuskeln und dem Binnendruck 
ineinander und auseinander geschoben wird. Die Sperrhärte stellt sich infolge ihrer 
direkten Reizbarkeit als Panzer für das Tier dar und wird durch die Tätigkeit der Radial- 
nerven wieder beseitigt. Wird auf das vordere oder hintere Ende einer Holoturie ein 
Kochsalzkrystall gelegt, so schwillt dieMitte auf und das jeweilige freie Ende zieht sich 
zusammen (Tonusfall nach der einen und Tonussteigerung nach der anderen Seite 
= „Reflexspaltung‘). Bei Tieren, deren Epidermis durch Verschleimung entfernt 
wurde, fällt diese Reaktion wegen mangelnder Reizleitung weg. Eine quer über einen 
Stab gelegte Holoturie kann erst eine herunterhängende Hälfte über den Stab heben 
und damit vom Stab wegkommen, nachdem die Sperrmuskulatur die Cutis der einen 
Hälfte (Reflexspaltung!) gehärtet hat (Aushebung einer Last durch Sperrhärte). — 
Des weiteren wurden noch verschiedene Bewegungen des normalen Tieres wie Kriechen, 
Umdrehen und Abwälzen von Hindernissen analysiert, von denen das letztere wieder 
durch Reflexspaltung bewirkt wird. K. Baldus (Heidelberg). 

Bauer, V.: Über Rückenmarksreflexe bei Haifischen und die angeblichen Schwer- 
kraftsorgane im Haifischschwanz. (Zool. Stat., Neapel.) Pflügers Arch. f.d. ges. Physiol. 
Bd. 211, H.3/5, 8. 565—576. 1926. 


Nach Untersuchungen von Frederieq besitzt das überlebende frisch abgeschnittene 
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Schwanzstück eines Haifisches (Seyllium catulus und canicula) die Fähigkeit, 
sich richtig zu orientieren. Bauer bestätigt diese Angaben, er weist jedoch die Deutung 
Frederiegs, daß hier eine direkte Schwerkraftswirkung auf die motorischen Zentren 
im Rückenmark vorliegt, zurück, und er zeigt, daß die beobachtete Erscheinung sich 
in den Rahmen der am Rückenmarkstier genauer untersuchten reflektorischen Beein- 
tlußbarkeit der automatischen Bewegungszentren einfügt. ‚‚Die nach Abtrennung vom 
Gehirn einsetzenden ruhelosen Schwimmbewegungen lassen sich durch leichte Berührung 
verschiedener Hautstellen hemmen. Diese entsprechen im allgemeinen denjenigen 
Stellen, mit denen der Fisch in der Ruhe den Boden berührt. Die Schwimmuskeln 
erschlaffen dabei. Lokalanästhesie der Haut mit Cocain bringt die Erscheinung zum 
Verschwinden. Hemmung läßt sich ferner durch in die Tiefe wirkenden Druck erzielen, 
aber unter Contractur der Muskeln und unter Vorausgehen von Flucht- und Abwehr- 
bewegungen. Cocainisierung der Haut läßt diese Erscheinung fortbestehen, sie wird 
daher als Reizung der sensiblen, propriozeptiven Endigungen in der Muskulatur selbst 
gedeutet. Normalerweise gehen auch hemmende Erregungen über die Gehirnbahnen. 
Diese spielen bei der Abstufung der Körperbewegungen eine Rolle und wirken bei der 
Aufrechterhaltung der Ruhe am Grunde mit den kurzen Rückenmarksreflexen zu- 
sammen. Experimentell lassen sie sich als Schock und durch ihr Fortbestehen nach 
Erschöpfung der erregenden Bahnen nachweisen, ferner durch die Hypnotisierbarkeit 
der Fische. Hypnose durch plötzlich bewirkte und eine Zeitlang erhaltene abnorme 
Körperlage und großflächige Berührung läßt sich nur an normalen Tieren erzielen, 
am Rückenmarkstier nicht. Von anderen besonders exponierten Hautstellen wie dem 
Rücken und der Schwanzspitze gehen auch auf leichte Berührung erregende Wirkungen 
auf die Bewegungsmuskulatur aus, welche, durch Summation verstärkt, zu Flucht- und 
Abwehrbewegungen führen. Nach der Operation tritt allmählich eine lokale Schädigung 
der motorischen Zentren von der Wundstelle her auf, welche sich als gesteigerte Summa- 
tionsfähigkeit, leichtere Hemmbarkeit und Zunahme der Reflexerregbarkeit äußert. 
Die reflektorische Hemmung der automatischen motorischen Rückenmarksganglien 
zeigt sich als physiologische Einrichtung zur Aufrechterhaltung der Ruhelage am Grunde 
bei bodenbewohnenden Fischen weiter verbreitet. Die Ausschaltung der Lagereflexe 
bei den @Gobiiden durch einen Sperreflex auf die Brustflossen von den zur Haftscheibe 
verschmolzenen Bauchflossen her wird beschrieben. Die allgemein-physiologische 
Grundlage der beschriebenen Erscheinungen ist die aus der Physiologie des Rücken- 
marks anderer Wirbeltiere bekannte; auf ihr baut sich die spezielle Reflextätigkeit 
der Bodenfische als Anpassung an das Leben auf dem Meeresgrunde auf.“ 


W. Wunder (Breslau). 


Zentren. 


Alverdes, Friedrich: Corethra- und Ephemeridenlarven nach Unterbrechung ihrer 
Bauchganglienkette. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. 
Bd.3, H.5, 8.558594. 1926. 

Durch genaue Analyse der Funktionsänderungen nach Unterbrechung der Bauch- 
ganglienkette an variierten Stellen wurden bei den Larven von Corethra und von 
Clo&on mehrere Zentren der Bewegung und teils auch der Atmung festgestellt. Bei der 
Corethralarve wurden an verschiedenen Stellen der Ganglienkette 1 oder 2 Ganglien 
durch Verbrennung mit glühender Nadel unter Narkose zerstört. Die Versuchstiere 
vertrugen den Eingriff gut und lebten manchmal noch einen Monat weiter. Das ko- 
‘ordinierte Arbeiten der nervenphysiologisch getrennten Teile hörte jedoch vollständig 
auf. Wurde das Unterschlundganglion oder eines der Thorakalganglien zerstört, so 
vermochten die Tiere auf Reize, die den Körper vor der Eingriffsstelle trafen, sich nicht 
mehr fortzuschnellen. Reize, die den hinteren Abschnitt trafen, veranlaßten letzteren, 
eine Zeitlang ringelnde Bewegungen auszuführen. Bei Zerstörung des 1. Abdominal- 
ganglion trat bei schwacher Reizung des hinteren Abschnitts eine neue Bewegungsform 
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auf, das ‚‚Wedeln“, wobei das Hinterleibsende rudernd nach rechts und links geworfen, 
wird. In schwächerer Form trat diese Bewegungsform noch auf, wenn das 2. Abdominal- 
ganglion zerstört wurde. Dagegen traten nach Zerstörung noch weiter zurückliegender' 
Ganglien statt des Wedelns wieder ringelnde Bewegungen auf. Erst nach Zerstörung | 
des 7. Abdominalganglions vermochte sich das ganze Tier wieder von einer genäherten | 
Nadel fortzuschnellen. Außer motorischen Bewegungszentren in jedem einzelnen | 
Ganglion, die nur konvulsivische ringelnde Bewegung in den zugehörigen Gelenken 
bewirken, sind also noch anzunehmen: 1. ein Hauptwedelzentrum im 3. Abdo- 
minalganglion sowie ein Nebenwedelzentrum in dem darauffolgenden Ganglion, die beide | 
nur auf schwächere Reize ansprechen und eine Rückwärtsbewegung der Tiere durch 
wedelnde Bewegungen herbeiführen; 2. ein Hauptringelzentrum im.1. Abdominal- 
ganglion, das ein Hemmungszentrum für die Wedelbewegungen darstellt und ein Ringeln 
des Abdomens veranlaßt. Die genannten Zentren stehen unter der Kontrolle der höheren 
Zentren des Oberschlundganglions, von denen letzten Endes die jeweilige Bewegungsart 
abhängig ist. Bei der Clo&onlarve wurde die gleiche Technik angewandt, doch konnten 
bei diesem Tiere zur Kontrolle auch Durchschneidungen der Ganglienkette mit dem 
Messer ausgeführt werden. Die Clo&onlarven erholten sich nach diesen Eingriffen 
nur für kurze Zeit; nach 24 Stunden waren sie meist schon tot. In anatomischer Hin- 
sicht ist zu bemerken, daß bei Clo&on das 3. Thorakalganglion mit dem 1. Abdominal- | 
ganglion zu einem Ganglion III. 1. verschmolzen ist, das dementsprechend nicht nur 
die Hinterbeine, sondern auch das erste der 7 Kiemenpaare innerviert. Zerstörung | 
des Unterschlundganglions oder eines der Thorakalganglien rief in den dahinterliegenden 
Thorakalsegmenten einen deutlichen Klammerreflex hervor, der sich durch an- 
dauerndes Festhalten beliebiger Gegenstände mit den betreffenden Beinen äußert. 
Echte Öchreitbewegungen kamen nur noch mit denjenigen Beinpaaren zustande, die 
mit dem Ober- und Unterschlundganglion in Verbindung standen. Es ist also im Gehirn 
der Clo&onlarve nicht nur ein Zentrum anzunehmen, das wie bei der Libellenimago 
(nach v. Uexküll) den Klammerreflex hemmt, sondern auch ein solches, das koordi- 
niertes Schreiten bewirkt. Ferner ist bei solchen Tieren bei Berührung gewisser Körper- 
stellen ein Wischreflex am 2. und 3. Beinpaare nachzuweisen, indem die Beine der 
betr. Körperseite an den Kiemen wischen. Dieser Reflex konnte beim intakten Tiere 
nicht beobachtet werden, das sich den Reizen durch Flucht entzieht. Schwimmbe- 
wegungen wurden bei unterbrochener Ganglienkette in beiden getrennten Abschnitten 
normal ausgeführt, auch der Schwanzfächer büßte die Fähigkeit des Schlagens nicht 
ein, so daß diese Funktionen nicht an ein einziges Ganglion gebunden sein können. 
Bei der Clo&onlarve ließen sich auch einige Atemzentren nachweisen. Die normale 
Atemtätigkeit äußert sich darin, daß Reihen von koordinierten Atembewegungen stets 
durch längere Pausen unterbrochen werden. Diese Tätigkeit verblieb, wenn Unter- 
schlund- oder das 1. Thorakalganglion ‚‚abgeriegelt‘‘ wurden. Wurde das 2. Thorakal- 
ganglion .oder eines der nachfolgenden . zerstört, so. gerieten die dahinterliegenden 
Kiemen in eine ‚maximale‘ Tätigkeit, die hemmungslos sich über Stunden hinauszog. 
Die evtl. vor den zerstörten Ganglien befindlichen Kiemen arbeiteten nur noch ‚,‚re- 
duziert‘‘ in kurzen, schnell abbrechenden Schlägen. Erst Zerstörung des 7. Abdominal- 
ganglion, zu dem keine Kiemen mehr gehören, hatte maximale Tätigkeit aller Kiemen 
zur Folge. Weder die maximale noch die reduzierte Atemtätigkeit konnte in ihrem 
Umfange gesteigert werden, auch nicht, wenn zwei benachbarte Ganglien gleichzeitig 
zerstört wurden. Dies ist ein Hinweis, daß der Impuls zu maximaler Tätigkeit von 
einem Zentrum im 6. Abdominalganglion ausgeht, das als Erregungszentrum 
den. in Ganglion III. 1. — 6. Abdominalganglion befindlichen motorischen Zentren 
übergeordnet ist. Seinerseits wird das Erregungszentrum gehemmt durch ein im 
2. Thorakalganglion befindliches Hemmungszentrum, das ausschließlich mit dem 
Erregungszentrum mit einem Umweg über das 7. Abdominalganglion in Verbindung 
steht und die normale Kiemenbewegung veranlaßt. Eggers (Kiel). 
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Goldscheider, A.: Temperatursinn des Menschen. Handb. d. norm. u. pathol. 
Physiol, Bd. 11, 8. 131—164. 1926. 

1. Receptorischer Apparat. a) Kälte- und Wärmepunkte: Kältepunkte 
sind zahlreicher als Wärmepunkte. Reizung eines Punktes erzeugt eine scheibenförmige 
Empfindung, die bei den Kältepunkten fast momentan ihre Höhe erreicht, bei den 
Wärmepunkten anschwillt. Die Empfindungsintensität ist an den einzelnen Punkten 
und regionär verschieden. Die Reizschwellen sind ungleich, Nach Goldscheider 
(im Gegensatz zu anderen Autoren) sind die Punkte eng umgrenzt, vorwiegend in 
Kettenform angeordnet. b) Untersuchungstechnik: Angaben über die von 
den Autoren gebrauchten Methoden. c) Veränderung der Erregbarkeit der 
Temperaturpunkte: Abkühlung setzt die Erregbarkeit herab. Bei punktförmiger 
Reizung erstreckt sich die Eregung auch auf benachbarte Punkte. Erregung (Er- 
müdung) der Wärmepunkte durch den adäquaten Reiz steigert (schwächt) die Erreg- 
barkeit auch für den mechanischen und Kältereiz (paradoxe Empfindung). Die Steige- 
rung der Erregbarkeit ist bei schwachen Reizen gering, bei stärkeren deutlicher, nach 
Überschreitung eines Optimums wieder geringer. Die Intensität und Dauer der Herab- 
setzung der Erregbarkeit nimmt mit der Reizintensität und Dauer zu. Erregbarkeits- 
steigerung kann auch durch chemische Reizung, Kompression und Dekompression, 
sowie bei Regeneration von Nerven eintreten. d) Bedeutung der Reizfläche: 
Die Intensität der Impfindung hängt auch von der Größe der Reizfläche ab. Die auf 
die einzelnen Punkte kommende Wärmezu- oder -abfuhr ist beim Flächenreiz größer. 
Es tritt auch Verstärkung der Empfindung durch die Nachbarreize ein. Flächenreize 
sind tieferschwellig als punktförmige. e) Unterschiede in dem Verhalten der 
Kälte- und Wärmenerven: Bei Eingeschlafensein der Glieder und Kompressionen 
ist die Kälteempfindung aufgehoben, die Wärmeempfindung nicht. f) Reizung mit- 
tels nichtadäquater Reizung: Durch mechanische (z. B. Durchschneidung der 
Nerven) und elektrische Reizung, sowie durch verschiedene chemische Stoffe (z. B. 
Kohlensäure und Menthol) kann Temperaturempfindung entstehen. Bei letzteren kann 
gleichzeitig oder nacheinander Kälte- und Wärmeempfindung auftreten. Wärmereize 
können an den Kältepunkten Kälteempfindung und Kältereize an den Wärmepunkten 
Wärmeempfindung hervorrufen (paradoxe Temperaturempfindungen). g) Einwir- 
kung von Temperaturreizen auf die mechano-sensiblen Nerven: Ab- 
kühlung wirkt nach Goldscheider und Hahn auf die mechano-sensiblen Nerven 
erregend, daher erscheinen kalte Gegenstände schwerer als warme. h) Reizbedingun- 
gen: Die Stärke des Temperaturreizes ist abhängig von 1. der Differenz der Tempera- 
turen des Reizobjektes und der Haut; 2. dem Wärmeleitungsvermögen des Reiz- 
objektes; 3. der Wärmekapazität des Reizobjektes; 4. der Reizdauer; 5. der Voll- 
kommenheit des Kontaktes. i) Anatomisches Substrat: Hierüber ist nichts Sicheres 
bekannt. v. Frey hält die Ruffinischen Nervenknäuel für Kältenervenendigungen. 
Der meist vertretenen Ansicht, daß diese oberflächlicher liegen als die Wärmenerven- 
endigungen, schließt Goldscheider sich nicht an. Bahnen der Temperaturempfindung 
finden sich in den Seitensträngen, im Tractus spino-thalamicus und spino-tectalis, 
im Pons und Pedunculus cerebri und in der spinalen Trigeminuswurzel, in der getrennter 
Verlauf der Kälte- und Wärmebahnen nachgewiesen wurde. Die Zentren liegen wahr- 
scheinlich in der hinteren Zentralwindung und im Scheitellappen. II. Temperatur- 
empfindung. a} Zeitlicher Verlauf der Temperaturempfindung: Die 
Temperaturempfindung verläuft rhythmisch und hat zwei deutliche Phasen. Die 
zweite Phase stellt sich als Anschwellung der nach der ersten Erhebung leicht abge- 
klungenen Empfindung dar. Sie erscheint bei der Wärmeempfindung intensiver als 
die erste. b) Irradiation: Sie zeigt sich bei der Temperaturempfindung durch die 
subjektive Empfindung, sowie durch thermisches Mitempfinden indifferenter mecha- 
nischer Reize in gewisser Entfernung vom Ort des Temperaturreizes. c) Hitzeemp- 
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findung: Die Behauptung von Alrutz, daß die Hitzeempfindung von der Kälte- t 
und Wärmeempfindung qualitativ verschieden ist und auf gleichzeitiger Reizung der ' 
Wärme- und Kältesinnesorgane beruht, wird von Goldscheider angezweifelt. d) Tem- 
peraturschmerz: Die durch Abkühlung oder Erwärmung entstehenden Schmerzen || 
werden nicht durch die Temperatursinnesnerven, sondern durch die Schmerznerven | 
vermittelt. Nach Donath sind schmerzauslösende Temperaturen 11,4—2,8° und 
36,3—52,6°. e) Unterschiedsempfindlichkeit: Die U.E. hängt von der Körper- 
gegend und der Temperaturbreite, der die gewählten Reize angehören, ab. Für Reize 
in der Nähe der Eigentemperatur ist sie optimal (27—33°). Wach Pütter werden an 
der Hohlhand keine geringeren Unterschiede als 0,5—0,7° erkannt. Die kleinsten 
Werte finden sich bei 28°. Das Optimum für die Darbietungszeit liegt zwischen 0,8 
und 1,3 Sek. f) Örtliches Unterscheidungsvermögen: Der Ortssinn der Kälte- | 
und Wärmepunkte ist sehr verschieden. g) Zeitliche Unterschiedsempfindlich- 
keit: Periodische Temperaturreize rufen gleichmäßige Temperaturempfindung hervor, | 
wenn die Periodendauer einen gewissen Betrag nicht überschreitet (z. B. an der Vola | 
manus für Wärmereize 1,88 Sek.). Für strahlende Wärme sind die Werte kleiner. 
h) Verbreitung des Temperatursinnes: ]. a. überwiegen die Kältepunkte, 
doch gibt es eng umgrenzte Körperstellen, an denen mehr Wärme- als Kältepunkte 
vorkommen und solche ganz ohne Temperaturpunkte. G. unterscheidet 12 Stufen 
der Kälte- und 8 der Wärmeempfindlichkeit. Die Topographie der Temperaturempfind- 
lichkeit wird an zwei Abbildungen gezeigt. i) Reaktionszeiten: Wärmereize 
gelangen langsamer zur Wahrnehmung als Kältereize. III. Theorie des Tempera- 
tursinnes. a) Vorgang in der empfindlichen Nervenschicht: Über die 
Wärmebewegung in der Haut wissen wir nichts Sicheres. Es werden die verschiedenen 
Ansichten diskutiert. b) Adaptation: Es sei aus diesem Abschnitt nur folgendes 
angeführt: Ein Temperaturreiz gewisser Stärke verändert die Hauttemperatur und 
schafft dadurch für die folgenden Reize veränderte Bedingungen. Er erzeugt in den 
gleiehsinnigen Nerven einen langsam abklingenden Erregungszustand, bei dem die 
adäquate Reizbarkeit nach vorübergehender Steigerung herabgesetzt ist. Er verändert 
die Temperatur des nervösen Aufnahmeapparates und setzt dadurch die Reizbarkeit 
sowohl der gleichsinnigen als auch der ungleichsinnigen Nerven herab. c) Temperatur- 
sinn und Nervenregeneration: Es werden Selbstversuche Heads und anderer 
Autoren angeführt, bei denen Nervenexeisionen und Durchschneidungen gemacht 
wurden. Bei der Regeneration kehrte die Sensibilität in verschiedenen zeitlichen Phasen 
zurück, worauf verschiedene Thoerien gegründet wurden, die kritisch besprochen wer- 
den. IV. Pathologie des Temperatursinnes: Es werden die krankhaften Störun- 
gen des Temperatursinnes besprochen. Konrad Herter (Berlin). 


Löhner, L.: Untersuchungen über die geruchsphysiologische Leistungsfähigkeit von 
Polizeihunden. (Physiol. Inst., Unw. Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 212, 
H.1, 8. 84—94. 1926. 

Bei den systematischen Versuchen des Autors handelt es sich um die Registrierung spezi- 
fischer Reaktionen dressierter Polizeihunde auf Apportierhölzer, die von der Hand des Hunde- 
führers gehalten oder von ihm berührt worden waren. Zur Markierung der Hölzer für den Hund 
genügte ein 1—2 Sekunden langes Ergreifen oder eine 2 Minuten dauernde Betastung der- 
selben mit der Fingerkuppe. Die Desodorisierung wurde durch ein 10 Minuten langes Ein- 
bringen der Hölzer bei 150° in den Trockenschrank bewerkstelligt. Eine Überdeckung der 
an den Testhölzern haftenden menschlichen Geruchsstoffe durch für uns stark riechende Sub- 
stanzen, wie Bergamotte-, Nelken- oder Origanumöl gelang nicht. Testhölzer, die mit den 
von der Hohlhand des Führers und mit von anderen Personen stammenden Regionalgerüchen 
beschickt waren, wurden deutlich unterschieden. Dexler (Prag). 


Buddenbrock, W. v.: Die Funktion der statischen Organe bei wirbellosen Tieren. 
Handb. d. norm. u. pathol. Physiol. Bd. 11, 8. 791—796. 1926. 

Die statischen Sinnesorgane der wirbellosen Tiere vermitteln kompensatorische 
Stellreflexe und tonische Reflexe. Der normalen Lage des Tieres entspricht eine be- 
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stimmte Lage des Statolithen in der Statocyste. Verändert sich die Lage des Tieres, 
so kommt der Statolith mit anderen Punkten der Statocyste in Berührung, welcher Reiz 
reflektorisch eine Zurückführung in die Normallage vermittelt (kompensatorischer 
Stellreflex). Anders bei den tonischen Reflexen. Als bekanntestes Beispiel dieser 
bisher wenig untersuchten Reflexe zitiert der Verf. die Augenbewegungen der stiel- 
augigen Krebse und der Tintenfische. Hier vermittelt der Statoapparat eine dauernde 
Muskelverkürzung derart, daß jeder Raumlageveränderung des Körpers eine bestimmte 
Stellung der Augen entspricht, so daß das Auge sein Gesichtsfeld beibehält (ganz ähnlich 
also wie wir dieses von manchen Säugern kennen). Andere tonische Statoreflexe sind 
von Borstenwürmern bekannt, welche sich mit dem Schwanzende voran in den Sand 
einbohren. Neben. Ausschaltungsexperimenten zur Untersuchung des Statocysten- 
apparates hat Kreidl in seinen bekannten Untersuchungen an Krebsen sich einer 
direkten Reizmethode bedient, indem er die Statocyste dieser Tiere mit magnetischem 
Metallstaub als Statolithen versah. Durch Einwirkung eines -Elektromagneten auf 
„diese Metallteile läßt sich der Einfluß der Reizveränderung auf die Körperstellung 
unmittelbar wahrnehmen. Alle von den Statocysten beherrschten Reflexe treten schließ- 
lich nicht in allen Lebenslagen, sondern nur unter ganz bestimmten Bedingungen auf. 
8o verschwinden die Gleichgewichtsreflexe schwimmender Krebse, sobald die Füße 
mit irgendeinem festen Substrat in Berührung kommen; die positive Geotaxis des sich 
im Sand einbohrenden Wurmes verschwindet, sobald das Tier eine bestimmte Tiefe 
erreicht hat. Die Statocysten haben außerdem eine sehr ausgesprochene Wirkung 
auf die Gesamtmuskulatur des Körpers, sie verdienen als ‚„Stimulationsorgane“ be- 
zeichnet zu werden. Nach Entfernung tritt eine hochgradige allgemeine Muskel- 
schwäche ein. de Burlet (Bilthoven). 


Rohrer, Fritz, und Taneji Masuda: Physikalische Vorgänge im Bogengangsapparat 
und Statolithenapparat. Handb. d. norm. u. pathol. Physiol. Bd. 11, S. 985—1001. 1926. 

Es werden die physikalischen Bedingungen des mechanischen Vorganges im Bogen- 
gang, die Eigenschaften der Endolymphe, die Verhältnisse bei thermischer Strömung, 
bei rotatorischer Trägheitsströmung, ihre physikalische Gesetzmäßigkeit, die Ergeb- 
nisse der Beobachtung an Modellen, die Anwendungen auf die Bogengänge, diein Betracht 
kommenden elastischen Vorgänge im Bogengangapparat beschrieben, auch mathema- 
tisch behandelt. Es wird erörtert, ob man eine aperiodische oder nicht vollständig 
aperiodische Cupulabewegung annehmen müsse, und welche physikalischen Vorgänge 
hei galvanischer Reizung in Betracht kommen. Im Anschluß werden auch die physika- 
lischen Verhältnisse der Otolithen erörtert. Die Verff. stehen im allgemeinen auf dem 
Standpunkte der Mach - Breuerschen Theorie, die sie für die. geeignetste zur Er- 
klärung der Phänomene halten. W. Kolmer (Wien). 


Magnus, R., und A. de Kleyn: Funktion des Bogengangs- und Otolithenapparats 
bei Säugern. . Handb. d. norm. u. pathol. Physiol. Bd. 11, S. 868—908. 1926. 

Es wird die Einteilung der Labyrinthreflexe gegeben und die Nomenklatur be- 
sprochen, ferner im einzelnen die Bogengangsreflexe auf Bewegung, Präreaktionen 
und Nachreaktionen auf Winkelbeschleunigung, auf die Augen, bei normalen Tieren, 
labyrinthlosen Tieren und nach einseitiger Labyrinthexstirpation geschildert. Daß diese 
Reaktionen von den Bogengängen ausgehen, hat sich besonders durch ihr Erhaltenbleiben 
nach Abzentrifugieren der Otolithenmembran ergeben. Ferner werden die Kopfreaktionen 
und Kopfdrehnystagmus, die ebenfalls noch nach Abschleuderung der Otolithenmem- 
branen auslösbar sind, geschildert. Ferner die Drehreaktionen auf das Becken und die 
Extremitäten, die ebenfalls als Bogengangsreflexe aufgefaßt werden müssen. Weiter die 
Reaktionen auf Progressivbewegungen beim normalen, einseitig operierten, undlabyrinth- 
losen Tier, von welchem vermutet wird, daß sie von den Bogengängen, aber auch von 
den Otolithen ausgelöst werden können. Weiter die Reflexe auf thermische und galva- 
nische Reizung, dann die Reflexe der Lage, die Otolithenreflexe, und zwar die tonischen 
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Labyrinthreflexe auf die Extremitätenmuskeln, auf den Hals, die Labyrinthstell- 
reflexe, die kompensatorischen Augenstellungen, wie Raddrehung der Augen, Vertikal- 
abweichung der Augen und die kompensatorischen Augenstellungen bei Tieren mit 
frontal gestellten Augen. Ferner werden die Zentren für die Labyrinthreflexe und deren 
Verbindungen, in bezug Drehreaktionen und Nachreaktionen, auf die Augen nebst 
Nystagmus am Kaninchen, Kopfdrehreaktionen und Nachreaktionen, solche auf das 
Becken und die Extremitäten, Reaktionen auf Progressivbewegungen, Reflexe nach 
thermischer und galvanischer Reizung, tonische Labyrinthreflexe auf die Extremi- 
täten und den Hals, Labyrinthstellreflexe und kompensatorische Augenstellungen in 
bezug auf ihre Abhängigkeit von den einzelnen Partien der zentralen Apparate genau 
erörtert. W. Kolmer .(Wien). 


Grahe, Karl: Die Funktion des Bogengangsapparates und der Statolithen beim 
Menschen. Handb. d. norm. u. pathol. Physiol. Bd. 11, S. 909—984. 1926. 

‚ Verf. schildert die allgemeine Bedeutung des Vestibularapparates beim Menschen , 
und seine Beziehungen zum Schwindel, die adäquaten Reize, die Drehbewegungen und 
deren Empfindungen, die Scheinbewegung der Umgebung, die Scheindrehung des 
eigenen Körpers, die Drehempfindungen bei Drehung mit aufrechter Kopfstellung 
und während Änderung der Kopfstellung, die Drehnachempfindung in beiden genannten 
Fällen, den Tastschwindel, die Änderung der Vertikalempfindung und andere sub- 
jektive Reaktionen, ferner werden die Drehreaktionen auf die Augen, der Nystagmus 
während der Drehung und die Art und Weise von dessen Prüfung, der Drehnachnystag- 
musbei verschiedenen Kopfstellungen,dasVerhältnis von Drehnachnystagmus und Emp- 
findung, Drehreaktionen auf den Körper während und nach der Drehung, Drehreak- 
tionen auf den Kopf, auf die Arme, das Vorbeizeigen und die Methodik seiner Prüfung, 
die Abweichreaktion der Arme, die Drehreaktion des Rumpfes und weitere Reaktionen 
bei der Drehung eingehend kritisch geschildert. Ein weiterer Abschnitt handelt von 
der Wahrnehmung geradliniger Bewegung, von den Lagereaktionen und der Methodik 
ihrer Prüfung, der Lagereaktionen auf die Augen, auf den Kopf und die Arme, die Stand- 
sicherheit des Körpers. Ein anderer Abschnitt behandelt inäquate Reize, wie die kalo- 
rische Reizung mit ihren subjektiven Reaktionen und Augenreaktionen, die Körper- 
reflexe und andere Reaktionen bei Spülreizung. Ferner die galvanische Reizung, 
den galvanischen Nystagmus, die galvanischen Körperreaktionen, die Fallreaktion, 
die Reaktionsbewegungen der Arme, schließlich die mechanische Reizung des Laby- 
rinthes. W. Kolmer (Wien). 


Waetzmann, E.: Hörtheorien. Handb. d. norm. u. pathol. Physiol. Bd. 11, S. 667 
bis 700. 1926.  - 


Der gegenwärtige Stand unserer Kenntnisse der verschiedenen Hörtheorien läßt 
das Vorhandensein eines Resonatorensystems in der Schnecke vermuten. Die darauf 
begründete Resonanztheorie vermag sämtliche bisher sichergestellten Tatsachen des 
Hörens in befriedigender Weise verständlich zu machen. Insbesondere gilt das für die 
Klanganalyse durch das menschliche Ohr, auch unter Rücksichtnahme darauf, daß die 
Klangempfindung von der gegenseitigen Phase der den Klang bildenden Partialtöne 
unabhängig ist. Gegenüber den letztgenannten Tatsachen versagen bisher alle be- 
stehenden Hörtheorien; sie sind sicherlich nicht besser fundiert als die Resonanztheorie. 
Um auf diesem Wege weiter zu kommen, muß der Physiologie die Bewegung des $teig- 
bügels bei einer vorgegebenen Klangwelle und vor allem die elastischen und die Druck- 
verhältnisse in der Schnecke erklären. Auch die Anatomie hat hier mitzuwirken und 
sowohl der Tierversuch wie auch das Hören bei kranken Ohren müssen hierauf bezug- 
nehmend studiert werden; der Physiker hat das komplizierte Problem der schwingenden 

‘Bewegung von Flüssigkeiten in engen Kanälen mit teilweise nachgiebiger Wand ver- 
ständlich zu machen und im Vereine mit dem Tonpsychologen die Tatsachen des 


— 217 — 


Hörens noch genauer festzustellen, damit wenigstens erfahren wird, was eigentlich 
durch die Hörtheorie erklärt werden soll. Dezler (Prag). 


Hornbostel, Erich M. v.: Das räumliche Hören. Handb. d. norm. u. pathol. Physiol. 
Bd. 11, 8. 602—618. 1926. 

Zur analytischen Betrachtung wird das Thema der akustischen Richtun gS- 
wahrnehmung von dem der Entfernungswahrnehmung getrennt behandelt. 
In bezug auf das erstere wird von der als gesichert geltenden Tatsache ausgegangen, 
daß die Richtungswahrnehmung zweiohrig besser’ist als einohrig. Sie ist ferner besser 
für Geräusche als für Klänge und einfache Töne. Rechts und links werden nie, vorne 
und hinten, oben und unten aber häufig verwechselt. Die Richtungswahrnehmung ist 
hinsichtlich des Winkels, den die Richtung mit der Medianebene bildet, recht scharf; 
die Genauigkeit nimmt von der Mitte nach den Seiten hin ab. Es können gleichzeitig 
die Richtung verschiedener Schalle wahrgenommen werden. Die Genauigkeit der 
Richtungswahrnehmung ist u. a. abhängig von der Entfernung der Schallquelle. Der 
wahrgenommene Schall kann unter Umständen im Inneren des Schädels erscheinen; 
dann ist aber die Richtungsbestimmung sehr erschwert. Der Wegunterschied von der 
Quelle bis zu den Ohren hat zur Folge, daß sich in irgendeinem Zeitpunkte die schwin- 
genden Teile des ferneren Ohres in einem Schwingungszustand, einer Phase befinden, 
den das nähere Ohr früher durchlaufen hat; aus den Beziehungen der Phasenunter- 
schiede ergeben sich wichtige Bestimmungsstücke zur gesetzmäßigen Gegenüber- 
stellung der scheinbaren oder auch wirklichen Schallrichtung zu den verschiedenen 
Phasen. Auch bei der Wahrnehmungder Schallentfernungist von feststehenden 
konkreten Dingen auszugehen. Wieder ist diese Schallentfernung zweiohrig besser als 
einohrig, aber auch einohrig nicht gänzlich anderer Art. Sie ist besser für Geräusche 
als für Klänge oder einfache Töne und in der Medianebene genau so gut als in der 
Ohrenachse. Auch in der Nähe ist die Entfernungswahrnehmung recht genau, nimmt 
aber mit der absoluten Entfernung schnell ab. Es können gleichzeitig die Entfernungen 
verschiedener Schälle wahrgenommen werden. Künstlich erzeugte zweiohrige Schall- 
bilder erscheinen, wenn der Schall nicht zu laut ist, in der Medianebene in einer Ent- 
fernung von 1—1!/, m. Welche Änderungen das physikalische Geschehen in diesem 
Felde mit dem Grade der Abgeschlossenheit und der Reflexion erfährt, welches die 
dabei beteiligten Faktoren und ihre gegenseitigen Abhängigkeiten sind und welcher Fak- 
tor der eigentliche „Entfernungsreiz“ ist, bleibt erst noch zu erforschen. Dexler (Prag). 


Tropismen. 

Lataste, Fernand: Le g&otropisme des plantes, la symetrie des @ires vivants et le 
prineipe des conditions d’existenee. (Der Geotropismus der Pflanzen, die Symmetrie 
der Organismen und das Prinzip der Existenzbedingungen.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 1, 8. 28—30. 1926. 

Von naturphilosophischen Betrachtungen ausgehend und unter starker Anlehnung 
an ein dem Ref. nicht zugängliches Werk von H. Gadeau de Kerville „Considerations 
et recherches experimentales sur la direction des racines et des tiges‘“ (Paris 1917), 
kommt der Verf. zum Schluß, daß die „theorie du geotropisme‘“ nicht geeignet sei, 
die räumliche Orientierung der einzelnen Pflanzenorgane zu erklären. Viel zweck- 
mäßiger erscheint ihm die Annahme eines allgemeinen Symmetrieprinzips, das von 
Gadeau de Kerville ‚autotropisme‘“, vom Verf. aber „instinct‘‘ genannt wird. 
Die symmetrische Ausgestaltung der organischen Welt sei ein Werk aller einwirkenden 
Umweltsfaktoren, darunter allerdings in erster Linie auch der Schwerkraft. Als „In- 
stinkt‘ wird nun die Gesamtsumme der Existenzbedingungen bezeichnen. Ein weiterer 
Reformvorschlag des Verf., an Stelle der nichtssagenden alten Bezeichnungsweise: 
positiver resp. negativer Geotropismus sollen die weitaus inhaltsreicheren Ausdrücke 
treten: ‚„‚Nadirotropismus“ und „Zenithotropismus“. Brauner (Jena). 
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Tierpsychologie. 

Müller, L. R.: Über die Triebe und über deren Zustandekommen. (Med. Klın., 
Univ. Erlangen.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 39, Nr. 6, 8.149—154. 1926. 

In seinem Versuch, die beim Menschen zu beobachtenden Triebe und deren Zu- 
standekommen zn erklären, geht Verf. von den Trieben der Tiere aus. Er versteht unter 
„Trieben“ diejenigen zwangsmäßigen Vorgänge und Handlungen, welche zur Siche- 
rung des Einzelwesens, zur Sicherung der Fortpflanzung und damit zur Erhaltung der 
Art vorgenommen werden. Sie erfolgen bei den Tieren auf Grund von inneren Vor- 
gängen im Organismus; teilweise werden sie ausgelöst durch Vorgänge in der Umwelt. 
Es werden die wichtigsten Triebe der Tiere besprochen, wie Selbsterhaltungstrieb, Flucht- 
trieb, Trieb zur Widerstandsleistung gegen Angreifer, triebartige Handlungen gegen die 
Einwirkung von Temperaturwechsel, Reinlichkeitstrieb, Trieb zur Aufnahme von Sauer- 
stoff, von Wasser, von Nahrung, zur Abgabe der im Stoffwechsel verbrauchten Stoffe, 
Fortpflanzungstrieb in seinen verschiedenen Äußerungen. Dabei wird überall auf den 
Zusammenhang der Triebe mit Reflexvorgängen und auf die oft vorhandenen Schwierig- 
keiten hingewiesen, welche sich einer einfachen Deutung der Innervationsvorgänge ent- 
gegenstellen, durch die die Triebe und Triebhandlungen ausgelöst werden. Einfache Re- 
flexvorgänge genügen nicht zur Erklärung vieler Triebe, Es spielt die ererbte Anpassung 
eine große Rolle, so daß Verf. zu der Meinung kommt, daß die Triebe nicht ausschließ- 
lich im Nervensystem verankert sind. Für die Triebe des Menschen gilt das Gleiche. 
Die Hormone der innersekretorischen Drüsen sind dabei von großem Einfluß. Zum 
Schluß ‚geht Verf. auf die beim Menschen vorkommenden Störungen der normalen 
Triebe ein, für die er kurz eine Erklärung zu geben sucht. Endlich ist es die Psyche 
des Menschen, die geleitet von ethischen und hygienischen Rücksichten die stürmischen 
Forderungen der Triebe abzulehnen vermag, wenn durch die Triebhandlungen die 
Persönlichkeit oder die Gesellschaft Schaden leiden könnten. In dieser Hinsicht ist 
der Mensch dem Tier überlegen. Hempelmann (Leipzig). 


Watson, John B.: Behaviorism. A psychology based on reflexes. (Gebarenslehre, 
als eine auf dem Studium der Reflexe beruhende Psychologie.) Arch. of neurol. a. 
psychiatry Bd. 15, Nr. 2, 8. 185—204. 1926. 


Abermalige Darlegung der Grundzüge der Lehre vom tierischen Gebaren rein mechanisti- 
schen Gepräges, mit der diesmaligen Diskussionsspitze gegen den Freudianismus gerichtet. 
Alles motorische Verhalten ist einfacher und bedingter Reflex, dessen Anstöße aus der Um- 
welt stammen, in welcher der Organismus lebt und der daher von diesen Mechanismen ganz 
durchsetzt ist. Sie bilden die Grundlage aller erworbenen Gewohnheiten. Die Ordnung im Welt- 
ganzen ist wie jene des Organismus nur eine Sache der Bedingungen der Umgebung. Zur Ge- 
barenserklärung kann es nur chemisch-physikalische Gesetzlichkeiten geben; so können alle 
Lebensäußerungen auf eine gewohnheitsmäßige, verbale und viscerale Organisation zurück- 
geführt werden. In diesem Sinne ist das Denken ebenso eine motorische Gewohnheit wie das 
Tennisspielen; es ist Sprechen mit versteckter (concealed) Muskulatur. Der Behaviorist kann 
in seiner Analyse niemals auf den Strom des Bewußtseins von James stoßen; auch den Begriff 
„Gedächtnis“ braucht er nicht; denn es ist nichts, wie die Funktion der verbalen Teile des 
Gesamtgeschehens der Gewohnheit. Autor zweifelt an der Existenz der Instinkte u. a. m. 
(Selbstverständlich erübrigt sich im engen Rahmen eines Referates ein auch nur oberflächliches 
Eingehen auf die große Literatur, welche gegen diese Auffassungen geschrieben worden ist. 
Es würde das auch keine Möglichkeit schaffen, die unbeugsame Starre der Voreingenommenheit 
der Behavioristik zu ändern. In dieser Hinsicht teilt Watson völlig das Schicksal J. Loebs, 
der bis zu seinem Lebensende den Gedanken der Mechanistik aller Tropismen mit einem unüber- 
windlichem Starrsinn treu geblieben ist. Ref.) In der anschließenden Aussprache nahm 
A. Meyer Stellung zu den Richtlinien des orthodoxen Behaviorismus. Er betont aufs nach- 
drücklichste die Notwendigkeit der geordneten Beschreibung des Wahrnehmbargegebenen; 
wir müssen mit diesen Tatsachen arbeiten und ihre Charaktere mit verständlichen Ausdrücken 
erster Annäherung bezeichnen, ohne aber so weit zu gehen, diese Ausdrücke dann als 
Tatsachen hinzustellen. Praktisch liegt hierin der Hauptanstoß der unaufhörlichen Dis- 
putationen zwischen Behavioristen und jenen Beobachtern, die das Lebensgeschehen vom 
naturhistorischen Standpunkte aus sehen wollen, in klarem Gegensatze zu den ersteren, die 
sich von der Sklaverei des Wortes. nicht losmachen können. Dexler (Prag). 
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Katz, David: Sozialpsyehologie der Vögel. Ergebn. d. Biol. Bd. 1, 8. 447 bis 
478. 1926, 

In der Arbeit gibt Verf. eine zusammenfassende Darstellung der Sozial- 
psychologie der Vögel; die Deutung des sozial-psychologischen Verhaltens der Tiere, 
die einen Teil der Tierpsychologie bildet, hat mit der Zeit starke Änderungen erfahren. 
Nach einer Zeit, die das Tier allzu freigebig mit einem reichen Gefühls- und Willens- 
leben auszustatten geneigt war, ging man zum anderen Extrem über, indem man dem 
Tier überhaupt jegliches Bewußtseinsleben absprach. Mit Deegener und Heinroth 
kommen wir nun aber allmählich wieder zu der Erkenntnis, daß auch für das soziale 
Verhalten der Tiere ähnliche Grundregeln wie für den Menschen gelten, nicht in dem 
Sinne, daß wir in die Tiere menschliche Regungen hineintragen, als vielmehr, daß wir 
erkennen, daß manche Verkehrsformen bei Tier und Mensch auf entsprechender sozial- 
psychologischer Grundlage ruhen. In diesem Sinne sagt Heinroth: ‚‚Für mich ist das 
Verhalten der Gänse nicht ein Zeichen von menschenähnlicher Intelligenz, sondern 
dafür, daß viele unserer Verkehrsformen — weiter nichts als gesellige Instinkte sind, 
bei denen sich der einzelne zunächst gar nichts denkt.“ Die Erkennungs- und Ausdrucks- 
mittel sind im sozialen Verkehr der Vögel naturgemäß andere als beim Menschen. Bei 
ihnen überwiegt Auge und Ohr. Die Erkennung der Person erfolgt entweder nach dem 
Gesamteindruck oder aber speziell nach dem Gesicht, indem nach Heinroth speziell 
vor allem die Anseriformes sich individuell an ihrem Gesicht erkennen. Außer den 
optischen Eindrücken spielen die stimmlichen eine bedeutende Rolle. Nach den so 
überaus feinen und in der Arbeit von Katz erfreulicherweise wieder in den Vorder- 
grund gestelltenUntersuchungen vonHeinroth wissen wir, daß die verschiedenenLaut- 
äußerungen bei zahlreichen Arten eine jeweils typische Bedeutung haben und in dieser 
ihrer Bedeutung von den anderen Individuen der gleichen Art verstanden werden. 
Dabei bleibt allerdings in manchen Fällen zweifelhaft, ob die betr. Lautäußerung 
mit der Absicht einer Beeinflussung der anderen Individuen gegeben wird (Lockrufe 
der alten: Tiere gegenüber den jungen) oder ob nicht vielmehr in vielen Fällen eben 
diese typische Lautäußerung lediglich als innere Reaktion des persönlichten Erleb- 
nisses erfolgt, ohne Rücksicht auf die Absicht einer Verständigung. So muß z.B. 
der Hahn, der den Ansatz zum Krähen gemacht hat, unter allen Umständen stimmlich 
erst abreagieren. Dieses Zwangsläufige mancher Lautäußerungen kommt auch in der Ent- 
wicklung zum Ausdruck: nach den Untersuchungen von Schjelderup-Ebbe an 
Haushühnern treten bei Hahnen- und Hennenküchlein alle typischen Lautäußerungen 
(abgesehen vom Krähen) zu einer bestimmten Zeit auf, gleichgültig ‚ob die jungen Tiere 
das Vorbild ihrer Eltern hatten oder nicht. Der Eintritt aller typischen Lautäußerungen 
erfolgt zu bestimmter Zeit, bei Hahnenkücheln aber wesentlich früher als bei Hennen- 
kücheln. Das Krähen hingegen lernen die jungen Tiere, die mit erwachsenen Hähnen 
zusammenleben, sehr viel schneller als die isolierten; hierin steht das Krähen dem 
Singen der Singvögel nahe, für das nach den Untersuchungen von Heinroth zwar 
ebenfalls die allgemeine Disposition vererbt wird, die Ausbildung hingegen eines Vor- 
bildes bedarf. Die für eine betr. Art charakteristischen Lautäußerungen und ebenso 
die vor allem beim Balzspiel bei jeder Art mit spezifischer Bedeutung ausgeführten 
Bewegungen werden von den Partnern (Männchen und Weibchen) innerhalb der gleichen 
Art richtig verstanden; bei verschiedenen Arten aber können eben diese Laut- und 
Bewegungsäußerungen verschiedene Bedeutung haben. So kann es nach den schönen 
Beobachtungen Heinroths kommen, daß bei der Anpaarung von Partnern verschie- 
dener Arten (männlicher Höckerschwan und weiblicher Trompeterschwan) die ent- 
sprechenden Bewegungen zwar so lange richtig verstanden werden, wie sie bei beiden 
Arten von gleicher Bedeutung sind; im vorliegenden Fall stimmt dies bis nach voll-, 
zogener Paarung, darnach aber weichen die Verkehrsformen der beiden Arten typisch 
voneinander ab und die Folge ist zwangsläufig ein Mißverständnis. Andererseits 
können auch vollkommen unspezifische Handlungen vom Tier in besonderer Weise 
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gedeutet werden, so daß es selbst gegenüber dem Menschen zu Balz- und Paarungs- 
versuchen kommen kann (Ente und Schwan). Einige Verständigungsformen werden 
auch überartlich verstanden, wie sich dies z. B. beim Führen junger Enten durch 
Hühner ergibt. Entsprechend werden auch sog. Warnrufe (die aber nach obigem 
vielleicht nur Schreckrufe sind) teilweise überartlich verstanden bzw. mit entsprechen- 
den Reaktionen auch von den Individuen anderer Arten beantwortet; so das „War- 
nen“ der Kiebitze und die Fluchtreaktion gesellschaftlich vereinter Arten. Die in der 
Ehe gegebene Vergesellschaftung hat bei den Vögeln je nach der Art die verschiedensten 
Formen, die als Polygamie, Monogamie, Polyandrie und Promiskuität vorkommen. 
Bei streng monogamer Lebensweise mit Ehe auf Lebenszeit, wie dies z. B. bei Schwänen, 
Tauben, Gänsen und Raubvögeln der Fall ist, genügt der Geschlechtstrieb allein nicht, 
zur Erklärung einer so langdauernden Bindung; hier spielt vielmehr einerseits eine 
weitgehende Gemeinsamkeit in der Fürsorge für die Brut, andererseits die persönliche 
Kenntnis und die Freude am Anblick und der Gegenwart des individuell ausgezeichne- 
ten Partners eine Rolle. Verf. behandelt eingehend das Verhalten der Partner zuein- 
ander, den Nestbau und das Verhalten gegenüber den eigenen, sowie gegenüber art- 
fremden Jungen. Es darf nicht übersehen werden, daß die Sexualität zwar das Zustande- 
kommen der Familie als einer sozialen Vereinigung fördert, gleichzeitig aber der Bildung 
größerer Körperschaften als dissoziierendes Agens widerstrebt; immerhin dürften 
innerhalb der Familie gewisse Triebe, die der Bildung größerer Körperschaften günstig 
sind (z. B. Gemeinschaftstrieb innerhalb der Jungen) ihren Ursprung und günstigen 
Nährboden gefunden haben (Deegener). Eine besonders eingehende Behandlung 
erfuhren die Untersuchungen Schjelderup- Ebbes über Despotie und soziale Rang- 
folge. Als Gesamtergebnis dieser gründlichen, über zahlreiche Arten sich erstrecken- 
den Untersuchungen fand Schjelderup-Ebbe, daß innerhalb einer größeren Ge- 
meinschaft jeweils eine bestimmte Rangfolge der Individuen festgelegt ist, indem 
jedes Individuum gegenüber jedem anderen Herrscher (Despot) oder Beherrschter ist. 
Dabei kann ein Individuum A. z. B. Herrscher über B., B. Herrscher über (C., das In- 
dividuum C. aber seinerseits wieder Herrscher über A. sein. Schon hieraus ergibt sich, 
daß die absolute Stärke nicht maßgeblich für die soziale Stellung des Individuums 
innerhalb der Gemeinschaft ist, sondern daß diese Stellung vielmehr in hohem Maße 
von Zufälligkeiten, vor allem dem ersten Zusammentreffen der Tiere abhängt. Das 
beim ersten Zusammentreffen geschaffene Verhältnis wird nur in den seltensten Fällen 
später geändert. Die Arbeit, die einen erfreulichen und überaus dankenswerten Über- 
blick über diese bislang vielleicht allzu wenig behandelten Beziehungen gibt, schließt. 
mit der Hoffnung, daß unsere diesbezüglichen Erkenntnisse in Zukunft durch eine 
mehr experimentell gerichtete Sozialpsychologie eine über das Deskriptive hinausgehende 
Förderung erfahren möchten. Horst Wachs (Rostock). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege. ) 

Skupienski, F.-X.: Sur le eyele @volutif chez une espeee de myxomyeöte endospor6e, 
Didymium difforme (Duby). (Über den Entwicklungszyklus bei einer Art von endosporen 
Myxomyceten, Didymium difforme [Duby].) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 2, 8. 150—152. 1926. 

Dieser auf faulenden Pflanzen und auf Heu vorkommende Myxomycet wurde auf 
Heu- und Rübendekoktgelatine, auf Stroh und Karottenscheiben bei Zimmertempe- 
ratur reingezüchtet. Die Sporangien sind ungestielt und haben gewöhnlich die Form 
von Plasmodiokarpien. Die Sporen werden immer in Begleitung von Bakterien ge- 
funden, die für die ausschlüpfenden Zoosporen bzw. Myxamöben als Nahrung dienen. 
Um die Entwicklung dieses Schleimpilzes zu verfolgen, wendete der Verf. feuchte 
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Kammern an, als Kulturflüssigkeit bediente er sich einer Karottenaufkochung. Die 
Entwicklung geht folgendermaßen vor sich. Aus den Sporen, die nach 2—10 Stunden 
nach dem Aussäen auskeimen, tritt eine kugelige, unbewegliche Masse heraus, die einen 
einzigen Kern enthält. Nach 2—3 Stunden wandeln sich diese Kugeln in Zoosporen 
um, welche mit einer kräftigen Geißel versehen sind. Diese Zoosporen machen nach 
einiger Zeit eine Zweiteilung durch. Verf. fand in seinen zahlreichen Kulturen, daß 
dieser Teilungsschnitt, den Jahn und Lister mit der Reduktionsteilung in Verbindung 
bringen, noch vor der Sporenkeimung vor sich gehen kann. In diesem Falle traten 
aus der Sporenhülle zwei plasmatische Körper heraus, die sich später beide in Zoo- 
sporen umwandelten. Der ersten Teilung der Zoosporen folgt eine zweite der Tochter- 
zoosporen,und das wiederholt sich im ganzen 4—5mal. Plötzlich verliert die Zoospore 
ihre Geißel, rundet sich ab und umgibt sich mit einer dünnen Membran. Diese Encystie- 
zung, welche rund 12 Stunden dauert, ist, wie der Verf. hervorhebt, eine konstant 
auftretende Erscheinung im Lebenszyklus von Didymium difforme, und nicht 
etwa durch physikalisch-chemische Faktoren des Kulturmediums bedingt. Das ist 
um so bemerkenswerter, als ein solcher Encystierungsvorgang der Zoosporen bei sonst 
keinem anderen Myxomyceten bisher beobachtet wurde. Einige Stunden später 
schlüpfen aus diesen Cysten die Myxamöben heraus, die sofort sich zu teilen beginnen, 
wodurch eine starke Vermehrung derselben erfolgt. In einem gegebenen Augenblick 
erfolgt die paarweise Verschmelzung zwischen + und —Myxamöben und liefern auf 
diese Weise nach erfolgter Karyogamie Zygoten. Die Zygoten (oder diploiden Myx- 
amöben) unterscheiden sich durch das größere Volumen, durch das stärker vakuolisierte 
Plasma und durch die rhythmische Strömung desselben ganz deutlich von den haploiden 
Myxamöben. Doch dieser Zustand dauert nicht lange, denn alsbald rundet sich die 
Zygote ab und scheidet eine feine Membran aus; es wird daraus eine Cyste. Auch dieses 
Cystenstadium wird regelmäßig durchlaufen und gehört somit zum normalen Ent- 
wicklungslauf dieser Myxomycetenart. Nach Ablauf einer Ruhepause keimt die 
Zygotencyste aus und liefert ein mehrkerniges, verzweigtes Plasmodium. — Um die 
Sexualitätsverhältnisse zu studieren, legte Verf. auch Einsporkulturen auf Agarröhrchen 
an. Zur Kontrolle wurden auch Agareprouvetten mit mehreren Sporen beimpft. 
Während in diesen letzteren schon nach einigen Tagen Plasmodien aufgingen, zeigten 
die Einsporkulturen keine Spur davon, trotzdem im Kondenswasser zahlreiche Zoo- 
sporen und Myxamöben nachzuweisen waren. Erst als Verf. in eine solche Einspor- 
kultur Zoosporen und Myxamöben von 2 verschiedenen anderen Einsporkulturen 
einimpfte, erhielt er Plasmodien bis zur Fruchtbildung. Dies beweist, daß die Zoosporen 
bzw. Myxamöben eingeschlechtig sind und daß die Zygote aus der Verschmelzung 
einer +- und —Myxamöbe hervorgeht. Die geschlechtliche Differenzierung muß natür- 
lich auf die Spore zurückgehen. Daraus folgt, daß Didymium difforme eine hetero- 
thallische Art unter den Myxomyceten darstellt. B. Schussnig (Wien). 
Pözard, Sand und Caridreit: Experimenteller Hermaphroditismus und Fehlen des 
Antagonismus der Geschlechtsdrüsen bei ausgewachsenen Hühnern. (Stat. physiol. 
coll. de France, Paris.) Ugeskrift f. Laeger Jg. 88, Nr.2, 8.27. 1926. (Dänisch.) 
3 Fälle von experimentellem Hermaphroditismus werden beschrieben, 1 in einem 
Huhn, 2 in Hähnen. In allen Fällen wurde festgelegt, daß gleichzeitige Anwesenheit 
und Funktion von Ovarium und Testis bei demselben männlichen oder weiblichen Tier 
erreicht werden können. Daß die Anwesenheit von ganzen Geschlechtsdrüsen die 
Einführung von Transplantaten von Drüsen des entgegengesetzten Geschlechtes sehr 
schwierig macht, meinen die Verff. — im Gegensatze zu Steinach — nicht als Anta- 
gonismus deuten zu können, da Testistransplantationen auch nicht bei kompletten 
Hähnen gelingen. Als andere Erklärungsmöglichkeiten weisen die Verff. teils auf die 
Sandsche Hypothese hin von einer Art Immunität jedes Organismen gegen das Ein- 
führen anderer Geschlechtsdrüsen, teils auf ein evtl. allgemeines Gesetz von gegen- 
seitiger Begrenzung im Wachstum homologer Organe. R. Spärck (Kopenhagen). 


—. 


Novak, J., und K. Eisinger: Untersuehungen über den Mechanismus des Eitrans- 
portes. (Embryol. Inst., Unw. Wien.) Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 50, Nr. 12, 8.724 
bis 726. 1926. 

Um entscheiden zu können, ob dem Flimmerstrom oder der Tubenmuskulatur 
die Hauptaufgabe bei der Fortbewegung des Eies vom Ovarium in den Uterus zufällt, 
schalten die Verf. die Muskulatur der Tube bei der weißen Ratte durch Bepinseln der 
Tube mit 10proz. Carbolsäureemulsion aus. Bei der Ratte verläuft die Tube in der 
Wand der Ovarialkapsel, mit der sie kommuniziert. In unmittelbarer Umgebung 
der Ovarialkapsel verlaufen 2 Züge glatter Muskulatur. Der eine nähert Tube und 
Ovarialkapsel bei der Kontraktion, der andere hält das Tubenlumen offen, während 
beide zusammen die ausgestoßenen Eier in die Tube treiben. Durch das Experiment 
soll nun der neuromuskuläre Apparat der Tube ausgeschaltet werden. Durch Flanken- 
schnitt wird ein Ovarium freigelegt, vorgelagert und dann mit Phenol bis zur weißlichen 
Verfärbung. betupft. Alsdann wird das Ovarium rückgelagert und der Bauch mit 
zweischichtiger Naht geschlossen. Die histologische Untersuchung ergab, daß zunächst 
starke Schädigung von Tubenwand und Tubenschleimhaut auftreten, die jedoch nach 
9 Tagen völlig geschwunden sind. Begattete Tiere wiesen auf der nicht operierten 
Seite 4—5 Eikammern auf, während das Uterushorn der operierten Seite keine Ei- 
kammern aufwies. Die Tubenlichtung blieb stets vollkommen frei, so daß wohl die 
Schädigung des neuromuskulären Apparates den Eitransport hinderte. Eine andere 
Versuchsanordnung ging dahin, die genannten 2 Muskelzüge durch Resektion der 
Ovarialkapsel auszuschalten, so daß nach der Operation das Ovarium frei in der Bauch- 
höhle lag. 18 so operierte Tiere wurden begattet und 1—5 Monate nach der Operation 
getötet. In 9 Fällen waren die Tiere nicht trächtig. In 8 anderen Fällen beträgt die 
Gesamtzahl der Eikammern auf der operierten Seite 17, dagegen auf der nicht ope- 
rierten Seite 32. Im neunten Falle war das Uterushorn der operierten Seite vollkommen 
glatt, das andere wies 5 knotige Auftreibungen auf, die die Verff. für Eikammern 
ansprechen, deren Inhalt der Resorption anheimgefallen war. Die Verff. kamen zu 
dem Schluß, daß Funktionsstörungen der beiden erwähnten Muskelzüge die Wande- 
rung des Eies in die Tube wesentlich beeinträchtigen, und schließen sich der vonFischel 
und Sobotta ausgesprochenen Ansicht von der überragenden Bedeutung der Tuben- 
muskulatur bzw. des muskulösen Hilfsapparates der Ovarialkapsel für den Eitrans- 
port an. Horst Boenig (Berlin). 

Kross, Isidor: An investigation into the eausation of the onset of labor by parabiosis 
during pregnaney. (Eine Untersuchung nach der Ursache vom Einsetzen der Uterus- 
kontraktionen bei Parabiose während der Schwangerschaft.) (Mt. Sinai hosp., New 
York.) Americ. journ. of obstetr. a. gynecol. Bd. 11, Nr.1, 8. 64—69. 1926. 

Der Verf. nennt zuerst einige Theorien, die erklären sollen, wie beim Partus die 
Uteruskontraktionen entstehen und welche Reize bzw. welche Reizstoffe dabei eine 
Rolle spielen. Bis jetzt erweist sich die Theorie, daß das Einsetzen der Wehen eine ana- 
phylaktische Erscheinung ist, als die am meisten logische. Nun werden die Versuche 
von Sauerbruch und Heyde (1910) eingehend auf der bekannten Publikation von 
Basch über die Parabiose bei den Schwestern Blatscheck besprochen. Die eine wurde 
schwanger, während sich bei der nicht graviden Schwester typische Schwangerschafts- 
erscheinungen zeigten. In den Versuchen von Sauerbruch und Heyde starb bei der 
Parabiose von einer graviden Ratte mit einer nicht graviden immer die letztere. Bei 
der Parabiose von 2 graviden Ratten wurde in 2 Fällen kein Einfluß von der einen 
auf die andere wahrgenommen, während in 3 Fällen bei der am kürzesten graviden 
immer ein Abortus entstand. Auch die Versuche von von der Heide (1911) mit Serum 
aus dem Blute des Nabels werden besprochen, zusammen mit denjenigen von Rongy 
(1912), der, im Gegensatz zu von der Heide, keine positive Reaktion wahrnehmen 
konnte. Immerhin ist Rongy der Meinung von Sauerbruch und Heyde und von 
von der Heide zugetan. Die Experimente von Kolmer (1914) an Cavia mit Serum- 
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injektionen waren ohne jeden Erfolg. Die Experimente vom Verf. an 11 Paaren 
von miteinander in Parabiosis vereinigten graviden Ratten ergaben ebenso keine Re- 
sultate. Die Tiere wurden in dem Sinne miteinander vereinigt, daß sie eine gemeinschaft- 
liche peritoneale Höhle bekamen. Die am kürzesten graviden Tiere wurden nicht von den 
bereits länger graviden beeinflußt. Bei den beiden Tieren fand der Partus an dem rich- 
_ tigen Zeitpunkt statt. Aus diesen Experimenten ergibt sich also, daß wäh- 
rend der Gravidität keine Stoffegebildet werden, diedie Uteruskontrak- 
tionen bei einem zweiten Tiere induzieren können, oder einen Einfluß 
auf den Graviditätszustand eines parabiotisch-graviden Tieres aus- 
üben können. 0. J.J. van der Maas (Utrecht). 

Fürst, Th., und Fr. Lenz: Ein Beitrag zur Frage der Fortpflanzung verschieden be- 
gabter Familien. (Hyg. Inst., Univ. München.) Arch. f. Rassen- u. Gesellschaftsbiol. 
Bd. 17, H.4, 8. 353—359. 1926. 

Bei 809 Münchner Fortbildungsschülern wurde als Begabungsmaßstab die Durch- 
schnittsnote berechnet. Gruppe A (500 Schüler) besteht aus Lehrlingen, Gruppe B 
(309 Schüler) ungelernten Arbeitern im Alter von 16—17 Jahren. Bei letzteren sind auch 
die Väter fast durchwegs ungelernte Arbeiter. Gruppe B ist konstitutionell schlechter 
als A. Die Durchschnittsnote in A beträgt 3,16, in B 3,39. Die Fortbildungsschüler 
mit Note II entstammen Familien mit 3,35, bei III mit 3,61, bei IV mit 4,41, bei V 
6,93 Kindern. Note I kam nicht vor. Gute Schulleistung und Geschwisterzahl haben 
negative Korrelation. Berücksichtigt man, daß 15%, aller Ehen kinderlos bleiben, 
so berechnet sich für gelernte Arbeiter die durchschnittliche Nachkommenzahl auf 2,36. 
Ganz entsprechend sind die Ergebnisse in Gruppe B, doch liegen die Nachkommen- 
zahlen höher als in A. Fetscher (Dresden). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 


logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen. ) 


Cerighelli, R.: Influence de la lumiöre et de la temperature sur la germination des 
graines en absence de caleium. (Einfluß des Lichtes und der Temperatur auf die 
Keimung des Samen bei Kalkmangel.) Cpt. rend. hebdom. des söances de l’acad. des 
sciences Bd. 182, Nr. 7, 8. 483—485. 1926. 

In Fortsetzung früherer Versuche (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. 
Pharmakol. 34, 813) wird der Einfluß des Lichtes und der Temperatur auf die 
Keimung der Erbse bei Abwesenheit von Kalk studiert. Licht ist ohne Einfluß auf 
das Wachstum der Keimwurzel und des Keimstengels. Die Temperatur wirkt bei 
beiden Organen verschieden. Es wird das Wachstum bei Temperaturen von 11°, 15°, 
21°, 24° und 34° untersucht. Bei allen diesen Temperaturen wächst die Wurzel in einer 
bestimmten Zeit zur selben Länge heran, der Stengel dagegen nur bei Temperaturen 
über 11°, bei solchen von 10° und 11° wird er erheblich länger. Diese eigenartige Wir- 
kung der niederen Temperaturen wird auf den Kalkgehalt der Samen zurückgeführt 
und die experimentelle Prüfung dieser Annahme in Aussicht gestellt. 

F. Laibach (Frankfurt a. M.). 

Peter, Karl: Betrachtungen über die Aufgaben der Keimblätter. (Anat. Inst., Unw. 
Greifswald.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.- 
anat. Forsch. Bd. 5, 8. 95—119. 1926. 

Durch die Frage nach der prospektiven Bedeutung und prospektiven Potenz 
der Keimblätter werden die Ursachen ihrer Existenz nicht erforscht, da eine derartige 
Betrachtungsweise die Bedeutung der Keimblätter für den Organismus des sich ent- 
wickelnden Keims nur in ihrer Gestaltungsfunktion ermittelt, die deren Existenz schon 
voraussetzt oder ablehnt. Diese gewisse Einseitigkeit der üblichen Fragestellung soll 
durch Einführung des Begriffs der „Erhaltungsfunktion“ (Roux) in das Studium der 
Keimblätter behoben werden. Nach Stellungnahme zur „Lehre von der Spezifität 
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‚der Keimblätter‘“ kommt der Verf. zu dem Schluß, daß weder in histogenetischer 
noch eytogenetischer oder organogenetischer Hinsicht eine solche Spezifität besteht, 
da die Entstehung bestimmter Gewebe, von Zellen sowie deren Derivaten und von 
Organen, in zahlreichen Fällen nicht unbedingt an ein Keimblatt gebunden ist. Diese 
bekannten „Abweichungen“ von der Spezifität der Keimblätter, welche als funktionelle 
Anpassung gewertet werden können, zusammen mit der Tatsache, daß Organe auch 
entstehen können, ohne daß überhaupt morphologisch Keimblätter vorliegen (be- 
obachtet bei Mollusken von Meisenheimer, bei der Blutbildung von Rückert und 
bei der Entstehung der Herzanlage von Mollier), engen den Geltungsbereich der Keim- 
blätter so weit ein, daß diese keine für die normale Entwicklung notwendige Durch- 
gangsstufe mehr darstellen. Dabei beruft sich der Verf. besonders auf neuere Unter- 
suchungen von Holmdahl, der bei Vögeln und Säugetieren eine primäre von einer 
sekundären Entwicklung unterscheidet, je nachdem die Organe aus Keimblättern 
hervorgehen oder sich entwickeln, ‚‚ohne erst durch das Keimblattstadium zu passieren“. 
Die Tatsache, daß die 3 Entwicklungsphasen der Furchung, Keimblattbildung und 
Organbildung ohne genau bestimmbare Grenzen ineinander übergehen und sich sogar 
überschneiden können, so daß zu gleicher Zeit 2 von ihnen wirksam sind (fortschreitende 
Furchung während der Keimblattbildung), wird dann als Stütze des schon früher 
(K. Peter, Die Zweckmäßigkeit in der Entwicklungsgeschichte. Berlin, Springer 
1920) aufgestellten Satzes „von der Unabhängigkeit der Entwicklungsstufen von- 
einander‘ verwendet, unter Hervorhebung des Gesichtspunktes, daß eine solche Selb- 
ständigkeit sehr wohl neben einer kausalen Abhängigkeit bestehen könne, da eben 
jedes Entwicklungsstadium seine eigenen Aufgaben zu erfüllen hat, unbeschadet des 
Umstands, daß jede Phase der Keimbildung in kausaler Abhängigkeit zur vorher 
abgelaufenen steht. Die Annahme Peters, daß die Keimblätter als solche (in artver- 
schiedener Weise) für die Erhaltung des sich entwickelnden Lebewesens einen besonderen 
Wert besitzen, stellt dann diese ihre Erhaltungsfunktion ebenbürtig neben die 
Gestaltungsfunktion, welche ihnen zukommt. „Soweit und wo ein Keimblatt 
nötig ist, spaltet es sich ab, wo es nicht nötig ist, unterbleibt diese Trennung iin Blätter.“ 
Da die Keimblätter so als embryonale Organe mit bestimmter Betriebsfunktion auf- 
zufassen sind, ist ein Keimblatt ‚ein morphologisch und physiologisch selbständiges 
Primitivorgan“. Die Arbeit schließt mit einem kurzen Ausblick auf die Homologie- 
frage, wonach sich-für die Keimblätter ergibt, daß sie bei den Wirbeltieren als homolog 
anzusehen sind. Ob die Einführung einer solchen finalen Betrachtungsweise in das Stu- 
dium der Keinmblattbildung einen Fortschritt bedeutet, muß sich erst noch erweisen. 
Vorläufig scheint mir kein Tatsachenmaterial vorzuliegen, das eine erhaltende Funktion 
(Betriebsfunktion) der Keimblätter für den Embryo ausreichend sicherstellt. 
Goerttler (München). 

Penners, Andreas: Experimentelle Untersuehungen zum Determinationsproblem 
am Keim von Tubifex rivulorum Lam. II. Die Entwicklung teilweise abgetöteter Keime. 
(Zool. Inst., Unw. Würzburg.) Zeitschr. £. wiss. Zool. Bd. 127, H.1, 8. 1-—-140. 1926. 

Bei dem Keim von Tubifex rivulorum findet eine strukturell streng determinative 
Entwicklung statt. Die Furchung verläuft nach dem Spiraltypus. Die weitere Ent- 
wicklung geht von einem Wachstumszentrum aus, 10 Teloblasten, die den Keimstreif 
sprossen und deren Plasma auf ein animales und ein vegetatives Polplasma des un- 
gefurchten Eies zurückzuführen ist. Bereits aus dem ersten Teil der Untersuchungen 
(vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 29, 363) war zu schließen gewesen, 
daß dem Keim von Tubifex rivulorum eine gewisse Regulationsfähigkeit zukommt. Es 
ließen sich eineüige Zwillinge herstellen, wenn durch äquale Teilung des Eies oder der 
Zelle CD die Polplasmen halbiert und so zwei Wachstumszentren geschaffen wurden. 
In der vorliegenden Arbeit wird experimentell untersucht, wie sich Mosaikentwicklung 
und Regulationsvermögen zueinander verhalten, und eine allgemeine Analyse des 
vorliegenden Entwicklungstypus versucht. 
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Methode: Durch Bestrahlen mit ultraviolettem Licht des Strahlenstichapparates nach 
Tschachotin werden einzelne Zellen abgetötet und die Weiterentwicklung der übrigen 
beobachtet. Das Objekt ist insofern besonders günstig, als die abgetöteten Teile aus dem Ver- 
bande der übrigen ausscheiden und so die Weiterentwicklung nicht im geringsten stören. 
Einzelne Kokons (enthaltend 1—15 Eier) werden so zwischen Quarzplättchen montiert, daß 
sie durch Rollen des Deckgläschens auf Glasstäbehen beliebig verschoben werden können. 
Daneben wird in der Objektstärke ein Tropfen Uraninlösung (0,019, ) angebracht. Einstellung 
des Strahlenfeldes in dem Uranintropfen und Markierung der Stelle durch Zeigerocular. Aus- 
schaltung des Strahls, Einstellung des Objektes auf die Zeigerspitze. Bestrahlung 3 Minuten 
lang. Elektrodenabstand 2 mm. Nur bei längerer Belichtung treten Allgemeinschädigungen 
auf. Aufzucht in Schälchen mit Aquariumwasser und grünen Algen als O-Spendern. Temp. 
13—14°C. Gegenüber lebenden Zellen (rötliches Plasma) sind abgestorbene Zellen durch 
graugelb-opake Struktur zu erkennen. 


Es zeigte sich, daß im großen und ganzen die Blastomeren ihrer Potenz nach nur 
das zu bilden imstande sind, was sie im normalen Entwicklungsgeschehen zu bilden 
pflegen. Sowohl bei Abtötung der Blastomere A—C wie der Blastomere D resultiert 
typische Defektfurchung. Aus den Blastomeren A—C entwickeln sich daraufhin 
auch stets Defektkeime ohne Keimstreif (kompakte Entodermkerne mit einer größeren 
oder kleineren Epidermishaube). Wenn bei Abtötung von A—C aus D nicht ein 
Defektkeim, sondern ein Ganzkeim entsteht, so beruht das nicht darauf, daß nach 
der Isolierung eine tiefgreifende Umregulierung stattfindet, sondern darauf, daß 
normalerweise die Polplasmen in den D-Quadranten gelangen und in diesen der ganze 
Embryo in seinen wesentlichen Teilen enthalten ist. Regulatorische Vorgänge finden 
nur insofern statt, als an Stelle der entstandenen Lücken Teile der Polplasmazellen 
selber treten. Die Abkömmlinge von D, die Somatoblasten 2d und 4d, stellen das 
Wachstumszentrum dar, das den Keimstreif sproßt, während die übrigen Zellen nur 
passives Bildungsmaterial sind. Hierin liegt die Erklärung dafür, daß die Größe des 
sich aus dem D-Quadranten entwickelnden harmonisch verkleinerten Embryo (Ent- 
wicklung bis zum ausgebildeten Tier wurde noch nicht aus D allein, sondern bisher 
nur bei Abtötung von A, A-B erreicht) sich nach der Quantität noch vorhandenen 
Entodermmaterials richtet. — Der Somatoblast 2d läßt aus sich den ektodermalen 
Keimstreifteil, 4d den mesodermalen hervorgehen. Bei Abtötung einer von beiden 
Zellen zeigt sich, daß sowohl der ektodermale, wie der mesodermale Keimstreifteil 
sich unabhängig voneinander anzulegen und zu differenzieren vermögen. Aber diese 
Prozesse verlaufen langsamer als in der Normalentwicklung. Ferner weist die ty- 
pische Formbildung verschiedene Hemmungserscheinungen auf: Die spiralige Auf- 
rollung des Keimes schreitet nicht weit fort, die typische Formung des Entdermkerns 
unterbleibt, die typische Umwachsung des Entodermkerns durch die Keimstreifhälften 
von ihren dorsalen Rändern aus wird nicht vollzogen. Bei diesen Vorgängen stehen 
Ektoderm und Mesoderm in „Korrelation“ miteinander: Epigenetische Vorgänge 
bei determinativer Entwicklung. Auch bei der Entwicklung des Vorderdarms liegt an- 
scheinend keine reine Selbstdifferenzierung aus dem ektodermalen Keimstreif vor, 
insofern, als sehr wahrscheinlich das Material von gewöhnlichen Mikromeren geliefert 
wird, ihm aber die Fähigkeit, Vorderdarm zu bilden, durch den ektodermalen Keim- 
streif verliehen wird. Durch Abtötung von Tr + Myr, bzw. T1+ Myl, die aus 2d+ 4d 
hervorgehen und die rechte, bzw. linke Keimstreifhälfte bilden, entwickelt sich die 
restierende Keimstreifhälfte (Ektoderm + Mesoderm) weitgehend unabhängig von der 
anderen Hälfte, allerdings, speziell im Bauchmark, unter Verzögerung der histologischen 
Differenzierungen. Dasselbe Resultat zeigt sich bei Duplicitates posteriores, die da- 
durch hervorgebracht werden können, daß die Zelle 4D durch geringere als letale 
Bestrahlungsdosis gelähmt wird und die groß bleibenden Entodermnachkömm- 
linge ein Hindernis beim Zusammenschluß der Keimstreifhälften bilden. Bei nach- 
träglicher Vereinigung der Hälften zeigen sich regulatorische Vorgänge am Bauch- 
mark. — Die normale Entwicklung von Tubifex (auch bei Polychäten, Oligochäten, 
Hirudineen, Mollusken und Aseidien wird dies im einzelnen vergleichend dargestellt) 
erhält durch das Vorhandensein organbildender Substanzen, hier der Polplasmen, 
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ihren besonderen Charakter, durch den der Entwicklungsmodus bei sämtlichen experi- 
mentellen Abänderungen; Zwillingsbildungen usw. bestimmt wird. Plasmaqualitäten 
entscheiden darüber, ob aus einem Tubifexei Zwillinge entstehen oder nicht, ferner 
ob überhaupt ein normaler Wurm gebildet wird oder nicht. Das Übergewicht des 
Plasmas in der Bestimmung der Entwicklung scheint bei Tubifex mit dem fertigen 
4-Zellen-Stadium durch die Kerne abgelöst zu werden (wie beim Seeigelei mit dem Eintritt 
der Gastrulation). Die Polplasmen und weiterhin die Somatoblasten stellen ein Zentrum 
für Wachstum, Determination und Differenzierung dar. Ob sie ein Organisations- 
zentrum im Sinne Spemanns sind, konnte noch nicht erwiesen werden. (I. vgl. 
Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmak. 29, 363.) Seidel (Königsberg). 

Voss, Hermann: Entwieklungsphysiologische Untersuehungen am Froschei (Rana 
fusea). (1923 und 1925.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilhelm Roux’ Arch. f. Ent- 
wicklungsmech. d. Organismen Bd. 107, H.2, 8. 241—279. 1926. 

Im Anschluß an die Untersuchungen von Backmann-Runnström (Pflügers 
Arch. 144) und Bialaszewiez (Arch. f. Ent. u. Mech. 34, 1912) stellte Voss fest, 
daß die Größe der Chorionhöhle des Froscheies eine Funktion der osmotischen Druck- 
differenz zwischen ihrem Inhalt und dem Außenmedium ist; sie ist infeinster Weise ab- 
hängig von Verschiebungen im osmotischen Druck des Außenmediums, am größten 
ist sie im destillierten Wasser; schon eine 0,004 proz. NaCl-Lösung verkleinert sie deut- 
lich, noch mehr natürlich gewöhnliches Leitungswasser, das eine 0,05 proz. NaCl-Lösung 
annähernd isotonisch ist. Die bekannte schädigende Wirkung von stärker konzentrierten 
Salzlösungen beruht daher nach der Ansicht von V. teilweise auf einer Störung der 
normalen osmotischen Verhältnisse bei der Bildung der Chorionhöhle; die im Embryo 
durch die Dotterverarbeitung freiwerdenden osmotisch wirksamen Stoffe können 
nicht mehr nach außen abgeschieden werden und die Zellen gehen an einer Art „Über- 
salzung‘‘ zugrunde. McClendon hatte festgestellt, daß bei der Befruchtung Salze 
aus dem Ei austreten. (Americ. journ. of physiol. 38. 1915.) V. bestätigte diese Angaben, 
indem er einmal wenig, in einem zweiten Versuch zahlreiche Eier in der gleichen Quan- 
tität destillierten Wassers sich entwickeln ließ und feststellte, daß im zweiten Versuch 
die Größe der Chorionhöhle erheblich kleiner blieb. Er benutzt also die Größe der 
Chorionhöhle als „biologisches Osmometer“‘, da dieselbe auf ganz geringe Verschiebun- 
gen im osmotischen Druck des Außenmediums anspricht. Die Chorionhöhle bleibt in 
dem Versuch mit den vielen Eiern deshalb kleiner, weil die vielen Eier mehr Salze 
nach außen in das ursprünglich destillierte Wasser abgegeben haben, als die wenigen 
Eier in dem Vergleichsversuch. V. nimmt an, daß im Moment der Befruchtung, dann 
erst wieder von der Gastrulation ab Salze aus dem Ei austreten und daß allmählich die 
Oberfläche des Embryos ihre Permeabilität verringert, und schließlich vor dem Ver- 
lassen der Eihüllen für den Austritt von Salzen ganz undurchlässig wird. Das Vor- 
handensein der durch die semipermeable Chorionhöhle nach außen begrenzten peri- 
vitellinen Flüssigkeit schützt das Ei und den Embryo vor einem zu großen Salzverlust. 
Sie wirkt als ‚‚osmotische Isolierschicht“. Die Eihüllen entfalten also nicht nur mecha- 
nische, sondern vor allem osmotische Schutzwirkungen beim Übergang in das hypo- 
tonische Außenmedium des Süßwassers. — Durch einfache Erschütterung kann das 
reife unbefruchtete Froschei bereits aktiviert werden; denn es vermindert ebenso: 
wie befruchtete Eier nicht sein Volumen in destilliertem Wasser, während sonst un- 
befruchtete Eier in demselben stark schrumpfen. Solche „geklopften“ Eier drehen 
ebenso wie durch Anstich aktivierte Eier ihren vegetativen Pol nach unten im Verlauf 
von ca. 25 Minuten. Ebenfalls nach 25 Minuten erfolgt die Drehung bei Eiern, die nor- 
malerweise besamt worden sind. Diese Tatsache spricht nach V. sehr dafür, daß das 
Spermium die Gallerthülle sehr schnell durchdringt und seine entwicklungserregende 
Wirkung an der Eioberfläche zu entfalten beginnt; um die Eirinde dagegen völlig; 
zu durchdringen, braucht das Spermium etwa 1/;—3/, Stunde. — Die Quellungsgeschwin- 
digkeit der alkalisch reagierenden Gallerthülle wird durch sehr geringe Änderungen 
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im Elektrolytgehalt des äußeren Milieus deutlich beeinflußt. Die Gallerthülle besteht 
aus dem inneren Chorion, einer bräunlichen, mittleren und einer glashellen, äußeren 
Schicht. Die Quellungsgeschwindigkeit der beiden äußeren Schichten ist eine verschie- 
dene. @. Hertwig (Rostock). 

Hoadley, Leigh: Developmental poteneies of parts of the early blastoderm of the 
chiek. I. The first appearance of the eye. (Entwicklungspotenzen von Stückchen des 
frühen Blastoderm des Hühnchens. I. Das erste Auftreten der Augen.) (Hull. zoöl. 
laborat., univ., Chicago.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 43, Nr. 2, 8. 151—178. 1926. 

Hoadley hat in Fortsetzung früherer Versuche die Einpflanzung von Hühner- 
Keimscheibenstückchen in Allantois anderer Embryonen (,„Chorio-Allantoic-Grafts“‘) 
systematisch an noch ganz jungen Keimscheiben durchgeführt. Er prüfte die Diffe- 
renzierungsfähigkeit der verpflanzten Stücke (aus dem vorderen Keimfelddrittel) be- 
sonders in bezug auf das Auge. Der um das und vor dem Primitivstreifenvorderende 
liegende Keimteil eines ‚„4-Stunden-Embryos“ (breiter, kurzer Prstr. bei runder 
Keimscheibe) lieferte als Augenanlage nur eine Hohlform aus Pigmentzellen; die 
„6-Stunden-Keimscheibe‘‘) lieferte ein Pflanzstück, dessen Augenanlage pigmentierte 
und nichtpigmentierte Retinazellen unterscheiden ließ ;am ‚‚8-Stunden-Keim“ (Primitiv- 
streifen voll entwickelt, kein Kopffortsatz) beginnen sich Retinaschichten zu zeigen, 
ebenso eine nicht ganz normale Linse; ein „Kopffortsatzstück‘‘ differenziert sich 
bis zur Ausbildung der Retina- und Linsenschichten ; äußerlich differenzierte Augen- 
blasen endlich zeigen verpflanzt völlig unabhängige, normale Differenzierung. — 
Die Prüfung der Pflanzstücke auf ihre Differenzierung erfolgte hier und in den folgenden 
Versuchen im Vergleich mit Kontrolltieren nach 7—9 Tagen. Robert Wetzel (Würzburg). 

Hoadley, Leigh: Developmental poteneies of parts of the early blastoderm of the 
chiek. II. The epidermis on the feather primordia. (Entwicklungspotenzen von Stückchen 
des frühen Blastoderms des Hühnchens. II. Die Epidermis auf dem Primordialstreifen.) 
(Hull. zoöl. laborat., univ., Chicago.) Journ.ofexp. zoöl. Bd.48, Nr.2, 8.179-196. 1926. 

Zur Prüfung der Differenzierung der Epidermis- und Federanlagen wurden Stücke 
verpflanzt, die von unbebrüteten, von 2, 4, 6, 8, 10, 12 Stunden bebrüteten Keimen 
und schließlich von Kopffortsatz- und Kopffaltenstadien stammen. Die unbebrüteten 
Keime lassen nur Periderm und einschichtige Epidermis entstehen, kein organi- 
siertes Corium.  ,„4-Stunden“-Stücke zeigen undifferenzierte ‚‚Foci‘ (Ausgangsstellen 
für die Federpapillenentwicklung), im übrigen nicht mehr Differenzierung als im vor- 
hergehenden Fall. ‚6-Stunden‘‘-Stücke differenzieren z. T. Bildungen, die schon für 
Papillenanfänge gehalten werden können (mit Coriumverdickung und Gefäßbildung), 
immer aber gegenüber dem Kontrollfall verzögert erscheinen. Hier wie bei „8-Stunden“- 
Stücken bedeckt das Periderm eine einschichtige Epidermis. „10‘- oder „12-Stunden“- 
Stücke ergeben schon Epidermis- und Papillenbilder, die dem normalen Stand sehr nahe- 
stehen, in späteren Stadien ausgepflanzte Stücke differenzieren sich normal. 

Robert Wetzel (Würzburg). ; 

Hoadley, Leigh: Developmental potencies of parts of the early blastoderm of the 
chiek. III. The nephros, with especial reference to the pro- and mesonephrie portions. 
(Entwicklungspotenzen von Stückchen des frühen Blastoderms des Hühnchens. 
III. Das Nierengewebe hauptsächlich im Pro- und Mesonephros.) (Hull. zoöl. laborat., 
univ., Chicago.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 43, Nr. 2, S. 197—223. 1926. 

Die Differenzierung von Nierengewebe blieb in Keimhautstücken aus, die früher 
als im „4-Stunden“-Stadium entnommen waren. „4-Stunden“-Stücke zeigen nur Sekret- 
kanälchen, ‚‚6-Stunden“-Stücke auch Glomeruli; bei „10-Stunden“ Stücken differen- 
zieren sich sezernierende und ausführende Gänge (mit Woltischem Gang), Stücke 
aus allen späteren Stadien bilden die ganze (Vor)Niere. Der Keimabschnitt der vorderen 
2/, des Primitivstreifens (ohne Primitivknoten) bildet die Niere, in Pflanzstücken, ' 
den’ restlichen vorderen 2/, oder dem hinteren !/, des Keimes entnommen, zeigt sich‘ 
kein Nierengewebe. — Die Differenzierung von Keimabschnitten, die „, Vorniere“ liefern 
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ist sehr ähnlich derjenigen der hinteren Abschnitte, aus denen die ‚‚Urniere‘ hervorgeht. 
Der Verf. hält Vor- und Urniere für homologe Organe, die sich nur durch den Grad 
der Differenzierung ihrer Unterelemente voneinander unterscheiden. AR. Wetzel. 

Burr, H. $., and Marion E. Snavely: Experimental study of action of hyoseine 
hydrobromide on development of the nervous system of amblystoma. (Versuche über 
die Wirkung des Hyoscin-Hydrobromids auf die Entwicklung des Nervensystems 
von Amblystoma.) (Dep. of anat. Yale univ..school of med., New Haven.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr.4, 8. 264—265. 1926. 

Vermutungsweise wirkt das gegen Postencephalitis angewandte Hyoscin-Hydro- 
bromid auf die Basalganglien. Embryonen von Amblystoma wurden vor Beginn der 
ersten Bewegungen in Lösungen von 1: 3000, bzw. 1: 5000, bzw. 1:10000 gebracht 
und ihre Beweglichkeit durch leichte Berührungsreize geprüft. Die ersten charakte- 
ristischen Bewegungsreflexe (Coghill) verlaufen ungestört; aber vom Stadium der 
ersten Schwimmbewegungen an unterbleibt fast jede Bewegung. Durch Coghill ist 
festgestellt, daß die frühesten, im Versuch normal ausgeführten Reflexe in Medulla 
und Rückenmark lokalisiert sind. Hyoscin-Hydrobromid muß also auf cranial von der 
Medulla liegende Hirnteile wirken. Obige Vermutung gewinnt an Wahrscheinlichkeit. 

Hamburger (Berlin-Dahlem). 

Hammett, Frederiek $.: Systemie and sex determinants of bone growth (Mus 
norvegieus albinus). (System- und Geschlechtsdeterminanten des Knochenwachstums.) 
(Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Biol. bull. Bd. 50, Nr. 1, S. 61—71. 1926. 

Vorangegangene Studien der chemischen Veränderungen der Knochen während 
des Wachstums und ein Vergleich ihrer Längen- und Gewichtszunahme deuteten darauf 
hin, daß sowohl System- als auch Geschlechtsfaktoren bei der Determination der Ent- 
wicklungart und -rate beteiligt sind. Die vorliegende Studie befaßt sich mit der Be- 
wertung des Einflusses dieser beiderlei Faktoren auf Längen- und Gewichtswachstum 
des Humerus und Femurs der Albinoratte, dasin Beziehung gesetzt wird zu Körperlänge 
und Körpergewicht. Eine Tabelle gibt ziffernmäßige Auskunft über die Zunahme jener 
drei Vergleichsobjekte. Auf einer Karte ist die Wachstumsrate graphisch dargestellt. 
Bei beiden Geschlechtern ist die Wachstumskapazität des Femurs bezüglich Länge und 
Gewicht größer als diejenige des Humerus bis zum 65. Lebenstage; danach ist der Unter- 
schied unbeträchtlich. Die Längenwachstumskurve des Humerus ähnelt bei beiden 
Geschlechtern mehr derjenigen des Femurs als seine Gewichtskurve, woraus Verf. 
schließt, daß die systembedingte Differenz homologer Knochen weniger eine Längen- 
als eine Gewichtsdifferenz ist. Im allgemeinen ist bei beiden Geschlechtern auf allen 
Altersstufen das Verhältnis des Längen- und Gewichtswachstums des Humerus zu dem- 
jenigen des Femurs das gleiche. Die Karte zeigt aber Geschlechtsdifferenzen bezüglich 
des Verlaufes der Kurve während der geschlechtlichen Entwicklungsperiode. Immerhin 
bleibt der Verlauf systemcharakteristisch, wenn auch geschlechtsspezifisch im Typus, 
so daß man schließen darf, daß die Systemeinflüsse praktisch geschlechtsindifferent sind. 
Sie sind aber wahrscheinlich artspezifisch. Die aus der Karte ersichtliche Abnahme 
des Größen- und Gewichtswachstums mit dem Alter ist nicht gleichmäßig, sondern 
zeigt zwei steile Abfälle am 30. und 65. Lebenstag (Entwöhnung und Abschluß der 
Geschlechtsreife). Der letztere Abfall ist größer beim Femur als beim Humerus bei bei- 
den Geschlechtern. Verf. sieht in dieser systembedingten Differenz den besonderen 
Ausdruck einer allgemeinen Tendenz des wachsenden Organismus, jenes Gleichmaß 
der Wachstumsfähigkeit aller Teile zu erreichen, das zu den für den erwachsenen Körper 
charakteristischen Proportionen führt. Bei beiden Geschlechtern ähnelt die Wachs- 
tumskurve des Femurs mehr derjenigen des Körpers, als dies die Humeruskurve tut, 
was vielleicht mit einer größeren Unterstützungsbedürftigkeit des schweren hinteren 
‘ Abdomens zusammenhängt. Nach dem 65. Lebenstag nähern sich Humerus- und 
Femurkurve nicht nur einander, sondern auch der Körperkurve. Im allgemeinen (Aus- 
nahme am 23. Lebenstag) sind Humerus und Femur beim $ schwerer und länger als 
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beim 9. Die Wachstumsrate bei beiden Geschlechtern ist nicht ganz konstant. Ge- 
schlechtsdifferenz bezüglich des Gewichtes größer als bezüglich der Länge. Die er- 
wähnten Abfälle der Kurve am 30. und 65. Lebenstag sind beim & größer als beim 9. 
Der letztere ist, wie erwähnt, nach Verf. systembedingt; der erstere geschlechtsbedingt. 
Er glaubt, daß ein geschlechtsspezifischer Faktor für Ossification in der Entwöhnungs- 
zeit einen stärkeren Einfluß übt (Aschenzunahme beim Weibchen). Am 50. Lebenstag 
Wachstumsbeschleunigung (Gewicht und Länge der Knochen) beim &, aber kaum 
beim 9, bei dem am 75. Lebenstag die Kurve leicht ansteigt. Die Systemeinflüsse sind 
stärker beim g als beim 9. Sie äußern sich wesentlich als Wirkung auf den Grad des 
Wachstums; während die Geschlechtsfaktoren mehr dessen zeitlichen Verlauf beein- 
flussen. Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem). 
Reis, Karoline: Sur le comportement des greffes de la peau des amphibiens. Mita- 
morphose des greffes de la peau larvaire sur les salamandres adultes. (Das Verhalten 
von Hauttransplantaten bei Amphibien. Metamorphose von Larvenhaut auf erwach- 
senen Salamandern.) (Inst. de biol. gen., univ., Lwow.) Cpt. rend. des s6ances de la 
soc. de biol. Bd. 94, Nr. 5, S. 349—351. 1926. 
Mehrere frühere Untersuchungen hatten gelehrt, daß die Metamorphose durch 
im ganzen Organismus aktive Faktoren eingeleitet und unterhalten wird, so daß Trans- 
plantate von jüngeren Individuen auf ältere Wirte durch die Metamorphose des Wirtes 
zur — für sie selbst vorzeitigen — Mitverwandlung gebracht werden. Es war auch 
bekannt, daß ein larvales Transplantat selbst dann noch zur Metamorphose veranlaßt 
werden könnte, wenn der Wirt zur Zeit der Transplantation die Metamorphose schon, 
aber noch nicht seit langem, beendet hätte; was darauf hindeutete, daß zumindest 
unmittelbar nach der Metamorphose noch jene Faktoren im Körper anwesend waren. 
Dagegen war eine metamorphotische Beeinflussung auf Wirten, welche schon längst 
über die Metamorphose hinaus waren, niemals festzustellen gewesen. Hatte man nun 
aus diesem negativen Ergebnis gemeint folgern zu dürfen, daß die metamorphotischen 
Agentien bald nach der Metamorphose aus dem Körper verschwänden, so lehrt dem- 
gegenüber die vorliegende Arbeit, daß die Voraussetzung solchen Schlusses nicht zu- 
trifft, indem auch ganz erwachsene und seit langer Zeit verwandelte Organismen noch 
imstande sind, larvale Teile zur Metamorphose zu bringen. Verf. verwendete als Trans- 
plantate entweder bloß Hautstücke oder aber Augen samt angrenzendem Kopfhaut- 
bezirk (nach Uhlenhut) von Salamanderlarven. Stücke der gleichen Larve wurden 
jeweils auf ältere Larven, auf frisch verwandelte und auf alte Salamander gepfropft. 
In allen Fällen trat Metamorphose im älteren Wirtsorganismus ein. Haut von jungen 
Larven braucht dabei länger bis zur Durchführung der induzierten Verwandlung 
als solche älterer Larven. Anderseits verwandelt sich Haut der gleichen Larve rascher 
auf Larven und frisch verwandelten Tieren als auf herangewachsenen, alten. Während 
zwischen transplantiertem und normalem Auge nach der Metamorphose kein Unter- 
schied besteht, verhalten sich Hautstücke anders, je nachdem ob sie auf Larven 
bzw. frisch metamorphosierte Tiere oder aber auf seit langem verwandelte transplantiert 
sind: in den transplantierten Hautstücken tritt nämlich im ersteren Fall die typische 
gelbe Fleckenzeichnung nach der Metamorphose auf, hingegen werden und bleiben 
die verpflanzten Hautstücke auf alten Wirten durchwegs schwarz, selbst dann, wenn 
sie mitten in einen gelben Fleck des Wirtes hineingesetzt waren. Die Unterschiede 
werden wohl auf Verschiedenheiten der Ernährungsbedingungen für das Transplantat 
hier und dort beruhen. Abschließend ergaben die Versuche, daß selbst noch in den 
alten, ausgewachsenen Salamandern Faktoren zugegen sind, welche Metamorphose 
in larvalen Teilen zu induzieren vermögen; und weiter, daß solche Induktion auch an 
Transplantaten jüngster Larven (1 Tag nach der Geburt!) wirksam werden kann. 
Paul Weiss (Wien). 
Matthey, R.: Reeupöration de la vue apres greffe de Peil chez le triton adulte. 
(Wiederkehr des Gesichtssinnes nach Augentransplantation bei erwachsenen Tritonen.) 
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(Inst. de z0ol. exp., umiv., Gen&ve.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, 
Nr. 1, 8.4-25.' 1926. 

Nachdem Verf., wie er selbst angibt, mit großer Skepsis sich daran gemacht hatte, 
die Versuche Koppänyis über funktionelle Augentransplantation nachzuprüfen, 
war er selbst höchst überrascht, für Triton die Befunde Koppänyis in vollem 
Maße bestätigen zu können. An 26 erwachsenen Exemplaren von Triton (sp.?) war 
zwischen je 2 Tieren das linke Auge nach der Kopp änyischen Methode ausgetauscht 
worden. Trotz strenger Asepsis und Haltung der Tiere in sterilen Säcken gingen die 
Transplantate in den meisten Fällen zugrunde. Immerhin waren doch nach 10 Monaten 
4 Tiere noch vorhanden, bei denen das transplantierte linke Auge völlig klar und ins- 
besondere bei zweien davon in jeder Hinsicht normal aussah. Diesen Tieren wurde 
nun, um'die Sehfähigkeit der Transplantate zu prüfen, ihr eigenes rechtes Auge exstir- 
piert; ein Tier ging dabei ein. Die Sehproben waren die gleichen, wie Verf. sie in früheren 
Versuchen (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 23, 51, 52, 54) ange- 
wandt hatte, um die Wiederkehr des Gesichtes nach Durchschneidung des Opticus zu 
erweisen: Es wurde den Tieren bewegtes Futter in einem Glasgefäß geboten, das gegen 
das Aufenthaltsgefäß abgeschlossen war, so daß weder Geruchs- noch Erschütterungs- 
wahrnehmungen ein Zielen nach der Beute veranlassen konnten. Während in der 
gleichen ‚Situation blinde Kontrolltiere keinerlei Reaktion zeigten, schnappten die 
drei geprüften Tiere mit transplantierten Augen lebhaft nach dem durch eine Glas- 
wand von ihnen getrennten Wurme. Die histologische Untersuchung bei diesen drei 
Tieren lehrte die völlige normale Beschaffenheit des Transplantates: die Netzhaut- 
schichten deutlich abgegrenzt und wohlerhalten, bloß die Ganglienzellschicht ein wenig 
verschmälert; Opticus bis ins Gehirn verfolgbar. Eine ausführlichere Darstellung der 
Ergebnisse wird übrigens vom Verf. in Aussicht gestellt. Paul Weiss (Wien). 

Kiesselbach, T. A.: False polyembryony in maize. (Falsche Polyembryonie beim 
Mais.) (Dep. of agronomy, unw. of Nebraska, Lincoln.) Americ. journ. of botany 
Bd. 13, Nr. 1, 8. 33—34. 1926. 

Verf. bringt Bilder und Beschreibung von abnormen Maiskeimlingen mit 2 Primär- 
wurzeln und 2 Sprossen, sowie eines Keimlings mit doppelter Wurzel aber einfachem 
Sproß. Bei letzterem Keimling ließ später noch das Hypocotyl an einer Längsfurche 
und am Besitz zweier Stelen, das 1. Laubblatt an einer Einkerbung der Spitze eine 
Doppelnatur erkennen. Aus der Tatsache, daß alle diese Embryonen nur 1 Cotyledo 
haben, die allerdings — wie ein daraufhin untersuchter Fall zeigt — 2 Gefäßbündel 
(gegenüber einem normal) besitzen kann, als auch vollkommen gleiche Sprosse produ- 
zieren, schließt der Verfasser, daß diese Embryonen aus einem Ei hervorgehen und die 
Verdoppelung der Organe auf Teilung ihrer Anlagen zurückzuführen ist. Von einer 
dieser doppelsprossigen Pflanzen wurden 2 Generationen Nachkommenschaft heran- 
gezogen; sie war durchaus normal. Artur Pisek (Innsbruck). 

Schmidt, H. R.: Zur Frage der Seeretion und Resorption des Fruchtwassers und 
ihrer Störung bei Mißbildungen. (Univ.-Frauenklin., Bonn.) Monatsschr. f. Geburtsh. 
u. Gynäkol. Bd. 72, H.1/2, 8.1—8. 1926. 

Der Verf. beobachtete einen Neugeborenen mit Oesophagotrachealfistel, Hy- 


dramnion und leerem, eng kontrahiertem Darm. Im Anschluß an diese Beobachtung ° 


werden die Möglichkeiten der Ausscheidung und Resorption des Fruchtwassers er- 
örtert; die fehlende Resorption durch den fetalen Darm soll in Fällen wie dem beob- 
achteten als mögliche Ursache des Hydramnions gelten. Robert Wetzel (Würzburg). 

Müller, Georg: Über einige Mißbildungen bei Heteropteren. Zeitschr. f. wiss. In- 
sektenbiol. Bd. 21, Nr. 1, 8. 10-22. 1926. 

Nach genauer Definition des Begriffes „Mißbildung‘‘ werden zahlreiche Fälle von 
Mißbildungen bei verschiedenen Heteropterenarten angeführt. Sie betreffen den 
Kopf, die Fühler (entweder einen oder beide), Thorax, Halbdecken und Flügel, seltener 
die Beine. Die bei Mißbildung der Flugorgane anormale Seite einzelner Individuen 
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ähnelt einem Di- und Trimorphismus der Flügel und Flügeldecken, wie er bei manchen 
Heteropterenarten auftritt. Es ließ sich nicht feststellen, ob die einseitigen Flügel- 
mißbildungen mit innerem Zwittertum in Zusammenhang stehen. Am zahlreichsten 
treten Mißbildunegn bei den Lygaeiden auf (als besonders häufig wird Pyrrhocoris 
apterus hervorgehoben). Max Reichelt (Leipzig). 


Vererbungslehre. 


Belaf, Karl: Der Chromosomenbestand der Melandrium-Zwitter. (Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre 
Bd. 39, H.2, 8. 184—190. 1925. | 

Im Anschluß an Blackburn (vgl. Ber. über die ges: Physiol. und 
exp. Pharmakol. 26, 467) und Winge (©. R. Trav. Labor. Carlsberg 15. 1923), die 
bei dem normalerweise getrenntgeschlechtlichen Melandrium das Vorhandensein von 
Geschlechtschromosomen festgestellt hatten, untersuchte Bölaf neun Melandrium- 
Zwitterpflanzen, die sich völlig auf der Mitte zwischen Männchen und Weibchen 
hielten.. Er wies bei ihnen in den Reifungsteilungen sowohl der männlichen wie auch 
der weibliehen Sporenmutterzellen ausnahmslos ein typisches X Y-Chromosomenpaar 
nach, so wie es für das männliche Geschlecht bei Melandrium typisch ist. Die Zahl 
der Autosomen ist bei den Zwittern normal. Der Chromosomenbestand einer gynan- 
dromorphen Pflanze sowie einiger „thelygoner“ Männchen, deren Nachkommen- 
' schaft nur aus Weibchen besteht, erwies sich ebenfalls als rein männlich. Die unter- 
suchten Lichtnelkenzwitter dürfen als Männchen angesehen werden, deren weibliche 
Potenzen neben den männlichen aktiv geworden sind. Durch den cytologischen Nach- 
weis des XY-Paares findet so die auf genetischem Wege erschlossene Heterogametrie 
der Lichtnelkenzwitter (G. und P. Hertwig, Arch. f. ind. Abst. und Vererb. 28. 
1922 und G.H. Shull, Bot. gaz. 49. 1910 u. 52. 1911) ihre Bestätigung. Genetische 
und blütenmorphologische Forschung stehen somit in völliger Übereinstimmung, und 
es ist eine neue Probe aufs Exempel der Chromosomentheorie der Geschlechtsbe- 
stimmung positiv ausgefallen. @. Hertwig (Rostock). 

Boedijn, K.: Mehrfache Chromosom-Verdoppelungen bei Oenothera Lamarckiana. 
Zeitschr. f. Botanik Bd. 18, H. 4, 8. 161—171. 1926. 

Die Nachkommenschaft von Oenothera Lamarckiana semigigas kann jede belie- 
bige Chromosomenzahl zwischen 14 und 21 besitzen. Diejenigen Pflanzen, die 14 oder 
15 Chromosomen besitzen, weisen auch in ihrer Nachkommenschaft keine anderen 
Zahlen auf. Die Nachkommen von Mutanten mit höheren Chromosomenzahlen kehren 
immer wieder zu den Zahlen 14 und 15 zurück, ohne daß die mütterlichen Zahlen 
wiederholt werden. Es wurden zur Lösung dieser Frage die 2. Generation von 2 der- 
artigen Typen, von Oe. Lam. mut. pulla und cana, genauer untersucht. Der Typus 
Pulla hat in der Regel 15 Chromosomen, jedoch kommen höhere Zahlen vor. In seiner 
Nachkommenschaft spaltet er in Pflanzen vom Typus Pulla und Lamarckiana auf, 
ist also eine neue dimorphe Mutante. Ganz ähnlich verhält sich der Typus Cana. Es 
ist ohne Einfluß, ob die Versuche mit Pflanzen angestellt werden, die aus einer Kreuzung 
Oe. semigigas von Oe. velutina stammen, oder die Nachkommen von Lamarckiana 
mut. decipiens waren. Der Gehalt an sterilen Pollenkörnern ist eine ziemlich konstante 
Größe für die verschiedenen Typen und unabhängig von der Zahl der Chromosomen. 

Schratz (Berlin-Dahlem). 

Sturtevant, A. H., and €. R. Plunkett: Sequence of corresponding third-chromosome 
genes in Drosophila melanogaster and Drosophila simulans. (Die Reihenfolge korre- 
spondierender Gene” des dritten Chromosoms bei Drosophila melanogaster und 
Drosophila simulans.) (Carnegie inst., Washington.) Biol. bull. Bd. 50, Nr. 1, 8.56 
bis 60. 1926. 

An Hand von 3 parallelen (korrespondierenden) Mutationen (scarlet, peach und 
delta) war früher gezeigt worden, daß die Reihenfolge der Gene bei den beiden Arten 
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Drosophila melanogaster und Dr. simulans verschieden sein muß. Sturte- 
vant hatte vermutet, daß entweder eine Verdoppelung eines bestimmten Chromo- 
somenstückes oder eine Umkehr eines Chromosomenteilstückes hierfür in Betracht 
zu ziehen ist. Drei weitere Faktoren: sepia, hairless und claret, die von Dr. melano- 
gaster schon lange bekannt sind, und die oben erwähnten 3 Gene zeigen nun bei 
Dr. sim ulansfolgende Anordnung: sepia (8) — scarlet (40) — hairless (57) — delta (60) — 
— peach (101) — claret (130), bei Dr. melanogaster: sepia (26) — scarlet (44) — 
peach (48) — delta (66) —-hairless (69,5) — claret (101). Die in Klammern stehenden 
Zahlen geben die Loci der betreffenden Faktoren an. Die Daten weisen auf eine 
Umkehr eines Chromosomenteilstückes bei einer der beiden Arten hin. Bei welcher 
Spezies die Anordnung die phylogenetisch ursprünglichere ist, läßt sich natürlich 
nicht sagen. Das eine Ende des invertierten Stückes liegt bei Dr. melanogaster 
zwischen scarlet und peach. Es ist das der Ort der Zugfaserinsertion und die Stelle, 
wo nach Bridges und Morgan der Austausch häufiger ist alsan anderen. Krönıng. 


Metz, €. W.: Chromosome studies on seiara (diptera). I. Differences between the 
ehromosomes of the two sexes. (Chromosomenuntersuchungen an Sciara [Diptera]. 
I. Unterschiede zwischen den Chromosomen der beiden Geschlechter.) (Dep. of ge- 
netics, Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbor.) Americ. naturalist Bd. 60, 
Nr. 666, 8. 42—56. 1926. 


Untersuchung der Chromosomenzahlen der beiden Geschlechter von Sciara . 


simulans, Sc. panciseta und Sec. prolifica. Sc. simulans wurde am eingehendsten 
bearbeitet. Die Weibchen besitzen zwei kurze, stäbchenförmige und zwei mittelgroße 
V-förmige Chromosomenpaare. Die Männchen besitzen dieselben Chromosomen 
und dazu ein einzelnes großes J- und ein noch größeres V-förmiges Chromosom (bei 
Sc. prolifica sind beide großen Chromosomen V-förmig). Die Chromosomendifferenz 
der Geschlechter läßt sich an einem großen, genetisch wohl voneinander unabhängigen 
Material nachweisen und kann als konstant betrachtet werden. Die Extrachromosomen 
der Männchen lassen sich von frühen Spermatogonien bis zu den Reifenteilungen 
nachweisen, ihr Verhalten istim ganzen das echter Chromosomen. Curt Stern (New-York). 


Castle, W. E.: The explanation of hybrid vigor. (Die Erklärung der Lebenskraft 
der Hybriden.) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 12, Nr. 1, 8. 16— 19, 1926. 

Tier- und Pflanzenzüchter wissen, daß Kreuzung zweier reingezüchteter Varietäten 
derselben Spezies eine die Eltern an Kraft übertreffende Nachkommenschaft hervor- 
bringt. Einige Autoren (Shull, East, Hayes) schreiben dies der größeren Hetero- 
zygotie (Heterosis Shull) der F, zu. Die Lebenskraft steigt mit der Zahl der Charaktere, 
in denen die Bastarde heterozygot sind. Nach Bruce hängt die Kraft von der Anzahl 
der dominanten Chraktere ab und Jones nimmt an, daß die Häufung von domi- 
nanten Faktoren dadurch zustande kommt, daß die Lebenskraft in den beiden Varie- 
täten auf verschiedenen dominanten Genen beruht, die sich im Bastard sum- 
mieren, In der F,-Generation gehen einige dieser Kraftfaktoren durch Aufspaltung 
(z. B. wenn sie bei den F, im gleichen Chromosom liegen) verloren und mit ihnen ein 
Teilder Lebenskraft der F,-Individuen. Für die Heterosis- und gegen dieDominanzhypc- 
these sprechen nach Castle die Kreuzungsversuche, die Little und Tyzzer im An- 
schluß von Transplantationen eines bei der japanischen Tanzmaus aufgetretenen 
Tumors vornahmen. Die Tanzmäuse waren ausnahmslos empfänglich für den Tumor (die 
transplantierten Stücke zeigten lebhaftes Wachstum); die von der Hausmaus abstam- 
menden gewöhnlichen Varietäten verhielten sich dagegen absolut immun. Die F, 
zwischen beiden erwiesen sich nicht nur als ebenso empfänglich wie das japanische 
Elter, sondern die transplantierten Stücke wuchsen bei ihnen sogar noch schneller als 
bei jenem. Bei den F, war Empfänglichkeit sehr selten. Little und Tyzzer geben fol- 
gende Erklärung: Die Empfänglichkeit hängt von einer Anzahl (12 oder 14) in ver- 
schiedenen Chromosomen gelegenen Erbfaktoren ab. Nur wenn sie sämtlich gegen- 
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wärtig sind, ist das Individuum empfänglich. Sie sind sämtlich gegenwärtig in der 
japanischen Tanzmaus und in den F,, aber nur selten vereinigt. in den F,-Individuen. 
Die Beobachtungen von Little und Tyzzer stehen nach C. im Einklang mit der 
Heterosistheorie. Das stärkere Wachstum des Implantates beruht offenbar auf einer 
Steigerung aller metabolischen Prozesse bei Hybriden. Die F,-Hybriden wachsen 
schneller, werden größer und früher reif, werfen häufiger und leben länger als jede der 
beiden reingezüchteten Elternrassen; alle ihre Gewebe wachsen schneller und mit ihnen 
auch der implantierte Tumor. Die absolute Unempfänglichkeit der Hausmaus spricht 
dafür, daß sie keinen einzigen der das Wachstum des Tumors begünstigenden Faktoren 
besitzt. Man darf deshalb nicht annehmen, daß die dominanten Faktoren der Haus- 
maus als Gruppe das Wachstum des Implantates bei den F, beschleunigen. Sie können 
den vom japanischen Elter stammenden Empfänglichkeitsfaktoren nichts hinzufügen 
als eine auf Heterosis beruhende stimulierende Wirkung. Strong beobachtete die 
gleichen Erscheinungen wie Little und Tyzzer bei Kreuzung von Hausmausvarie- 
täten, in deren einer ein Tumor aufgetreten war. Bluhm (Berlin). 


Lange, Joseph: Untersuchungen an Landweizensorten aus dem Kreise Schönau 
a. d. Katzbach. (Inst. f. Pflanzenbau u. Pflanzenzücht. v. Prof. Berkner, Breslau.) 
Zeitschr. f. Pflanzenzücht. Bd. 11, H.2, 8. 111-158. 1926. 


Der Verf, machte es sich zur Aufgabe, die in der Grafschaft Glatz noch viel ge- 
bauten Landsorten von Winterweizen auf ihre Zusammensetzung zu prüfen. Er iso- 
lierte eine ganze Anzahl von morphologisch unterscheidbaren Linien und prüfte dabei 
die zwischen den leicht erkennbaren Eigenschaften und den physiologischen Fähig- 
keiten bestehenden Korrelationen. H. Kappert (Quedlinburg). 


Tedin, Hans, and Olof Tedin: Contributions to the geneties of barley. I. Type of 
spike, nakedness and height of plant. (Beitrag zur Genetik der Gerste. I. Ähren- 
typus, Bespelzung der Körner und Halmlänge). Hereditas Bd.7, H.2, S.151—160. 1926. 


Die Verff. berichten hier über eine Kreuzung zwischen bespelzter, zweizeiliger 
Gerste (Prinzessin) und einer Linie aus nackter, sechszeiliger Gerste, welche Kreuzung 
ursprünglich für praktischen Zweck in Svalöf ausgeführt wurde. Die Untersuchung 
betrifft Ährentypus, Bespelzung der Körner und Halmlänge. In bezug auf Ähren- 
typus wurde einfache Spaltung: zweizeilig-intermedium-sechszeilig konstatiert. Es 
wurden aber in F, zu wenige intermediäre Pflanzen erhalten, und bei den spaltenden 
F,-Familien kamen zu wenige sechszeilige Formen vor. Die Ursachen hiervon wurden 
nicht näher untersucht. Von Engledow und Kajanus wurde auch in diesem Falle 
einfache Spaltung festgestellt. Dagegen sollte nach v. Ubisch der Unterschied zwischen 
zwei- und sechszeiliger Gerste von zwei Faktoren abhängen. Es wird aber versucht 
dieses als Folge einer anderen Klassifizierung zu erklären. Die Möglichkeit, daß sowohl 
ein- als zweifaktorige Formen von zweizeiliger Gerste vorkommen können, wird als 
wenig wahrscheinlich abgelehnt. Unter den zweizeiligen Formen kamen sowohl solche 
mit normalen als reduzierten Seitenrudimenten vor, und wurde auch für diesen Unter- 
schied einfache Spaltung festgestellt. Dasselbe war auch bei den Eigenschaften nackt- 
bespelzt der Fall. Die zweizeiligen Typen waren durchschnittlich etwa 10 cm höher 
als die sechszeiligen und es wurde gezeigt, daß der Faktor für Zweizeiligkeit mit einem 
Faktor für Halmlänge gekoppelt war. In den meisten F,-Familien waren die inter- 
mediären Pflanzen etwas höher als die sechszeiligen, aber niedriger als die zweizeiligen. 
In denjenigen aber, wo die Koppelung gebrochen wurde, waren die intermediären 
durchschnittlich höher als beide Homozygoten. Es wird angenommen, daß der Faktor 
für Zweizeiligkeit in heterozygotischem Zustand einen „stimulierenden“ Effekt besitzt. 

A. Akerman (Svalöf, Schweden). 


Dogiel, V., and T. Fedorowa: On the variation and inheritance of some morphological 
characters in Ophryoseolex purkynjei (infusoria oligotricha). (Über die Variabilität und 
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die Vererbung einiger morphologischer Merkmale bei Ophryoscolex purkinjei [Infusoria 
oligotricha].) (Zootom. laborat., univ., Leningrad.) Journ. of genetics Bd. 16, Nr. 2, 
8.257—268. 1926. 


Das Hinterende von O. purkinjei ist von 3 Stachelringen besetzt, von denen der 
vorderste auf seine Variabilität und Vererbung untersucht wurde. Er besteht aus 6 
(selten 5) Stacheln mit 2—4 Verästelungen am freien Ende. Die Zahl der Verästelungen 
variiert bei verschiedenen Individuen einer Population und bei verschiedenen Stacheln 
eines Individuums. Es treten jedoch konstante Unterschiede bei den einzelnen Popula- 
tionen auf, so daß man von Rassen sprechen kann. Die stärkste Tendenz für Plus- 
Variationen besitzt Stachel I, für Minus-Variationen Stachel III. Bei der Teilung werden 
die Tiere in der Querrichtung durchschnürt, und das Vordertier regeneriert die Stacheln. 
Die auf diese Weise neuentstandenen Stacheln können durch die Zahl der Verästelungen 
sich 'von den entsprechenden des Hintertieres sowohl in der Plus-, wie in der Minus- 
Richtung unterscheiden. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 


 Bonnier, Gert: Note on the so-called vermilion-duplieation. (Bemerkung zu der 
sog. zinnober Verdoppelung.) (Zootom. inst., univ., Stockholm.) Hereditas Bd.7, H. 2, 
8. 229—232. 1926. 


Eine triploide Drosophila, die zwei Gene des recessiven geschlechtsgekoppelten 
Faktors zinnober (v, ‚„vermilion“, Augenfarbe) und ein normales (V) Allelomorph des- 
selben enthät, ist phänotypisch wildfarben (rot). Ein theoretisch ähnlicher Zustand 
besteht in einer diploiden Fliege, die zwei zinnober Gene und außerdem eine zinnober 
Verdoppelung (v, ‚„duplication‘) enthält. Solche Fliegen tragen jedoch den zinnober 
Charakter zur Schau. Morgan, Bridges und Sturtevant erörtern zwei Erklärungen 
für das verschiedene Ergebnis: 1. Andere. Gene wirken als Modifikatioren. Wenn dies 
der Fall, so besteht der triploide Zustand 3a + v>2v, wobei a die Summe der Modi- 
fikatoren einer Chromosomengarnitur. Da V>v, so ist 3a> 2V +3v. Diese 
Ungleichung sagt aus, daß eine triploide Fliege, die drei zinnober Gene und zwei Ver- 
doppelungen enthält, wildfarben sein muß. Eine Drosophila dieser Konstitution 
wurde experimentell erzeugt und erwies sich als zinnoberfarben. Die Erklärung ist 
damit widerlegt. Als zweite Deutung war angenommen worden, daß der Widerspruch 
auf einer Lagewirkung beruhe (vgl. den Fall Bandäugig, Sturtevant). Die Wirkung 
der Verdoppelung, die einen anderen Lokus hat, mag deshalb verschieden von der 
des normalen Allelomorphs sein. Ein Vergleich mit dem Fall einer Verlagerung (,‚trans- 
location‘) macht das jedoch unwahrscheinlich. Bonnier schließt daraus, daß die 
zinnober Verdoppelung — er sagt alle Verdoppelungen, ohne Beweise zu geben — nicht 
ein verlagerter Chromosomenteil sei, sondern ein recessives zinnober unterdrückendes 
Gen, das kein Allelomorph von zinnober darstelle. (Curt Stern (z. Zt. New York). 


Demeree, M.: Reddish — a frequently „mutating“ ceharaeter in Drosophila virilis. 
(Rötlich, ein häufig ‚‚mutierender‘‘ Charakter von Drosophila virilis.) (Dep. of gene- 
tics, Carnegie inst. of Washington, Cold Spring Harbour.) Proc. of the nat. acad. 
of sciences (U. S. A.) Bd. 12, Nr. 1, $. 11—16. 1926. 

Ein neu entdeckter Faktor, der rötlich(?)-gelbe Körperfarbe bedingt, erwies sich 
als geschlechtsbegrenzt. F,-Weibchen der Kreuzung rötlich (reddish, re) x gelb 
(yellow,y) sind phänotypisch gelb. Dies wies auf Allelomorphismus der beiden Faktoren 
hin. Die F,-Generation ergab jedoch neben rötlichen und gelben Fliegen auch solche 
vom Normaltypus. Normale Fliegen waren bei Annahme von Allelomorphismus nicht 
zu erwarten. Es wurde daher vermutet, daß es sich um zwei nichtallelomorphe Recessive 
handele, die jedoch zusammen im heterozygoten Zustande einen vom Normaltyp ver- 


schiedenen Phänotypus erzeugen. Daher wurde der Lokus von Rötlich zu bestimmen 
N Qxreoder seyscv.& (dies sind Mutanten 


im „linken“ Ende des X-Chromosoms; Loci: se 0,18; y 2,18; sc 2,88; v. 21,88; pl [siehe 


versucht. In Kreuzungen von 
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unten] 0,0) traten wieder außer den gelben und rötlichen Klassen nichtgelbe und 
nichtrötliche auf. Normalerweise würden sie Austauschklassen zwischen Rötlich und 
Gelb darstellen und auf eine Entfernung von: 3,65 Einheiten hinweisen. Genauere 
Analysis der Ergebnisse zeigt jedoch, daß jede mögliche Lokalisation eine Anzahl 
der erhaltenen Klassen als Doppelaustauschklassen ‚hinstellen würde, die als solche 
aber ganz unverhältnismäßig groß wären. Die vorhandenen Daten von Metz u. a. 
zeigen, daß Doppelaustausch nur in Strecken von mehr als 15 Einheiten erfolgt, sodaß 
die Tatsache des Doppelaustausches für die, abgesehen von v, weniger als 5 Einheiten 
lange Strecke bereits eine völlig anormale Ausnahme wäre. Die gleiche Schwierig- 


keit ergab sich in der Analyse der Kreuzung —. Qxreoderplsc&. Ein neues merk- 


würdiges Ergebnis war hier folgendes: Die größte als Austauschklasse aufgefaßte 
Gruppe war durch 62 normale Fliegen vertreten, die ihr entsprechende pl-, re-, sc-Klasse 
fehltejedoch vollständig. Auf anderem Wege ließen sich pl- re- sc-Fliegen herstellen und 
damit der Einwand der Nichtlebensfähigkeit dieser Klasse widerlegen. Die Lebens- 
fähigkeit erwies sich sogar als recht gut. Die Annahme des Nichtallelomorphismus 
von re und y ist nach alledem nicht haltbar. Allelomorphismus mit Hilfe der Hypo- 
these, daß rötlich häufig zu normal ‚‚mutiert‘, deckt alle gefundenen Tatsachen., Der 
Mechanismus dieser „‚Mutationen‘‘ — das Wort im weitesten Sinne einer Veränderung 
genommen — ist bisher noch unbekannt. Curt Stern (z. Z. New York). 


Sexton, E. W., and A. R. Clark: New mutations in Gammarus chevreuxi, Sexton. 
(Neue Mutation bei G. ch.’ 8.) (Marine biol. laborat., Plymouth.) Nature Bd. 117, 
Nr. 2936, 8. 194—195. 1926. 

Klarer Tatsachenbericht auf der Grundlage eines Materials von mehr als 25.000 
Exemplaren unter vorläufiger Vermeidung theoretischer Folgerungen. Normal ist: 
schwarzäugig und fahlgrüner Körper.. Neue Mutationen: schwarzäugig und weißer 
Körper, rotäugig mit weißem oder grünem Körper, weißäugig. mit weißem Körper. 
Weißäugig mit grünem Körper wird auf Augendegeneration zurückgeführt (? d. Ref.), 
Rotäugig ist recessiv gegenüber Schwarz. Rein weiße Tiere, unter sich gekreuzt, ergeben 
weiß. Die Kreuzung: rotäugiges d und permanent weißes Q ergibt, weißäugige Junge; 
weißes & und rotäugiges 2 ergibt rotäugige Junge. In zunehmendem Alter wechselt 
die Qualität und Intensität der roten Augenfarbe. Eine weiße Form mit leichter Farb- 
tönung gibt gekreuzt verschiedene Merkmalkombinationen. _ W.. Busch (Magdeburg). 


Tamura, Y.: Sterility in a dog x dingo eross. (Unfruchtbarkeit bei einer Hund 
X. Dingo-Kreuzung. (Animal breeding research dep., univ., Edinburgh.) Veterin. journ. 
Bd. 82, Nr. 2, 8. 96—100. 1926. 

Eine kurze Studie über das Inzuchtproblem bei Hunden. Ausgegangen wurde von 
Dingo- und Hundbastarden, und zwar von einem Bruder- und Schwesterpaar, das 
zusammen etwa 80 Junge zeugte. Auch mit ihrem Sohn gepaart, produzierte die Hün- 
din noch einen Wurf. Zwei Hündinnen aus diesem letzten Wurf zeugten teils mit ihrem 
Vater, teils mit ihren Brüdern Nachkommen, welche aber sowohl bei Inzucht, als auch 
nach Kreuzung mit anderen Hunden vollkommen steril, außerdem auch sehr schwäch- 
lich waren. — Die Sektion zweier Hündinnen ergab kleine Ovarien, infantilen Üterus, 
große Thyreoidea. Histologisch ließen sich im Ovar größere und kleinere Graaffische 
Follikel, aber keine Corpora lutea nachweisen. In der Schilddrüse wurden keine nor- 
malen sezernierenden Follikel gefunden. Die Nebenniere war stark anormal. Durch 
Inzucht hervorgerufene Homozygotie der Erbanlagen wird als die wahrscheinliche 
Ursache der Degeneration angesehen. Die Degeneration der Nebenniere scheint in 
erster Linie die Sterilität zu bedingen. P. Hertwig (Berlin-Grunewald). 


Eggebrecht, H.: Vererbungsstudien an der Nero-117-Blutlinie unter besonderer 
Berücksichtigung der altmärkischen Stammzuchtgenossenschaft Insel. (Inst. f. Tier- 
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zucht u. Molkereiwesen, Univ. Halle.) Illustr. landwirtschaftl. Zeit. Jg. 46, Nr. 4, 
8. 44—46. 1926. 

Verf. kommt nach kurzer Erörterung allgemeiner Vererbungsfragen auf die in 
Züchterkreisen unter dem Namen ‚„‚Individualpotenz‘ bekannte Erscheinung zu sprechen. 
Wenn er sagt, daß diese „nach Frölich * auf Homozygotie zurückzuführen sei, so ist 
dies insofern nicht ganz zutreffend, als Kronacher schon 1912 auf Homozygotie als 
eine der Erklärungen der Individualpotenz hingewiesen hat. Verf. schließt sich dieser 
Erklärung an, die verlangt, daß auch die Individualpotenz den Gesetzen des Mende- 
lismus folgt. Damit muß aber auch der Begriff der „Blutlinie“ fallen, den Verf. mehr- 
fach anwendet. Denn über die dritte Generation hinaus kann man kaum noch er- 
warten, die Erbfaktoren des ‚„individualpotenten‘‘ Vorfahren in der ursprünglichen 
Kombination anzutreffen. Die ausländische Tierzuchtliteratur, deren Kenntnis bei 
uns nicht allzu verbreitet ist, zeigt, wie man in Verfolg der mendelistischen Erklärung 
der Individualpotenz die Blutlinien hat fallen lassen. Verf. will die „Vererbungs- 
durchschlagskraft‘‘ des Nero 117 besonders auf Inzucht auf die in der 9. Generation 
zuerst auftretende ostfriesische Kuh Viktoria 1358 zurückführen. — Die Vererbung 
beurteilt Verf. nach Körperform und nach Milch- und Fettleistung. Erstere ist ihm 
nur Mittel zum Zweck. Die Leistungsvererbung eines Bullen stellt er an den Nach- 
kommenleistungen fest. Möglichst gleiche Außenbedingungen (Fütterung, Haltung, 
Pflege und Witterung) sind nur innerhalb einer Herde zu finden. (Andere nichterbliche 
Einflüsse wie Alter, Kalbezeit, Länge der Lactation usw. erwähnt Verf. nicht). Er ver- 
gleicht die Leistung der Bullentöchter mit der ihrer Stallgefährten. Relative Leistungs- 
zahlen z. B. den Stärkewert verwirft er als Vergleichsmaßstab mit Recht. Vor- und 
Nachkriegszeit trennt er, ebenso die Untersuchung nach Milchmenge und Fettgehalt, 
da diese unabhängig vererbt werden. Verf. nimmt wie meist üblich den Fettgehalt 
als Ausdruck der Fettleistung; die Fettmenge wäre besser. Man kann nicht die eine 
von zwei getrennt vererbten Leistungen in Prozenten der anderen ausdrücken. Die 
Leistung der Mütter will Verf. auch mit der der Stallgefährten vergleichen und durch 
Gegenüberstellung dieser Zahlen mit den entsprechenden der Töchter den Anteil der 
Mütter bezw. der weiblichen Vorfahren an der Vererbung feststellen. Dies Verfahren 
haben Pearl und Gowen in Amerika, Peters in Deutschland vielfach angewandt. 
Es kann einen brauchbaren Ausdruck für den Erbwert eines Tieres geben, die gene- 
tische Konstitution aber nicht enthüllen. — Verf. bespricht dann die Vererbung von 
Söhnen und einigen Enkeln und Enkelinnen des Nero 117. Dieser Teil seines Aufsatzes 
stellt einen Auszug aus einer besonderen Arbeit des Verf. dar, von der er leider nicht 
angibt, wo und wann sie erschienen ist. Seine Resultate zeigen deutlich, daß die Ein- 
wirkung der sogenannten Blutlinie nicht oft über die dritte Generation hinausreicht 
und daß schon innerhalb dieser drei Generationen der Einfluß der neu hinzutretenden 
Tiere sich stark geltend macht. — Die Arbeit ist ein interessantes Beispiel dafür, wie 
in der deutschen Tierzucht moderne und althergebrachte Anschauungen miteinander 
ringen. v. Patow (Calberwisch). 

Mjöen, Fridtjof: Die Bedeutung der Tonhöhenunterschiedsempfindlichkeit für die 
Musikalität und ihr Verhalten bei der Vererbung. (Winderen Laborat., Oslo.) Hereditas 
Bd.7, H.2, 8.161—188. 1926. 

Der Verfasser knüpft an die folgenden Arbeiten an: 1. F. Bernstein, ‚Über die 
Tonlage der menschlichen Singstimme‘‘, Sitzungsber. d. Preuß. Akad. d. Wissensch. 
math.-phys. Kl. Sitzung v. 16. II 1922) und derselbe: „Zur Statistik der sekundären 
Geschlechtsmerkmale beim Menschen“ (Nachr. d. Ges. d. Wiss. Göttingen, math.- 
phys. Kl. 1923). Aus diesen Arbeiten hatte sich ergeben, daß die Stimmgruppen Baß, 
Bariton, Tenor beim Manne, Sopran, Mezzosopran, Alt bei der Frau sich zahlenmäßig 
in der Bevölkerung entsprechen und in der Vererbung so verhalten, daß Baß und 
Sopran durch AA, Tenor und Alt durch aa als die homozygotischen Baritons und 
Mezzosopran als heterozygotische Gruppen eines mendelnden Genpaares sich erweisen, 
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das sich geschlechtsverschieden manifestiert. Die Arbeit dient dem Nachweis, daß sich 
die drei durch subjektives Gehör unterschiedenen Gruppen auch im objektiv aufge- 
nommenen Klangbild deutlich voneinander unterscheiden. Es wurden also gleich- 
altrige erwachsene männliche Personen, von denen 14 als Baß, 35 als Bariton, 15 als 
Tenor berzeichnet wurden, auf das gesamte Brustregister untersucht. Der gesungene 
Vokal war stets a. Verwendet wurde der bekannte Paraschreiber n. Ranvelot (be- 
zogen von E. Tuam). Als Membran wurde harter Gummi verwendet, die Schreibung 
erfolgte mit Strohschreibhebel. Die Schreibzacke war dunkle kleine Aluminiumfolie. 
Bernstein (Göttingen). 
Weiss, Siegfried: Die Kinderheilkunde im Dienste der Familienforschung und der 
Vererbungswissensehaft. (36. Vers. d. disch. Ges. f. Kinderheilk., Karlsbad, Sitzg. v. 
23. IX. 1925.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 31, H. 3/4, 8. 418-423. 1926. 
Keine theoretische Erörterung, wie der Titel vermuten läßt, sondern ein Beitrag 
der Kinderheilkunde zur Vererbungswissenschaft. Bekannt ist, daß es gestillte Säug- 
linge gibt, die stets ein e Brustseite bevorzugen; Impflinge, die durch ständige Lagerung 
auf einer Körperseite den betreffenden Arm scheuern; Kinder mit einer abstehenden 
Ohrmuschel, die jeder Behandlung trotzt. Diese drei Tatsachen haben eine gemeinsame 
morphologische Ursache in der Abflachung der Hinterhauptscheitelgegend der bevor- 
zugten Seitenlage. Dieser Abflachung entspricht eine Stirnabflachung der Gegenseite, 
eine Hinterhauptsvorwölbung der anderen Seite mit entsprechender, Stirnvorwölbung 
der Gegenseite. Verschiebung in der Höhenrichtung auf der Hinterhauptflachseite, 
so daß diese ganze Schädelseite nach aufwärts gerückt erscheint. Soweit ist das Bild 
bekannt. Neu hinzukommt die abstehende vergrößerte, nach vorn und aufwärts gerich- 
tete, mitunter verbildete Ohrmuschel an der Flachseite des Hinterhauptes, die Ab- 
weichung der äußeren Nase nach der Gegenseite; die Vorwölbung der betreffenden 
Gesichtsschädelhälfte, wie des Oberkieferknochens und der Wangenweichteile sowie 
das Nachvornrücken des Einganges des äußeren Gehörganges im knöchernen und häu- 
tigen Anteile, endlich ein nach vorn verschoben erscheinender Augenhöhlenrand. Diese 
drei, die Hirnschädelsymmetrie begleitenden Gesichtsanomalien nennt Verf. das Ohren-, 
Nasen- und Oberkieferzeichen. Ossificationsdefekte sind sehr selten. Untersuchung 
von 291 Neugeborenen und Kindern aller folgenden Altersklassen ließen zwei Grund- 
typen unterscheiden. I zeigt Abflachung des rechten Hinterhauptes mit allen erwähnten 
Begleitsymptomen (48,4%), II Abflachung des linken Hinterhauptes (24%). Ab- 
weichung der Nase beim Typus I in 27,8%; bei IT in 12%; Abstehen der Ohrmuschel 
bei Iin 32%; bei IT in 11,6%. Bei I Asymmetrie der Stirngegend auf beiden Seiten 
häufiger als die Hinterhauptsasymmetrien (59,1% und 60% gegenüber 45,3%, und 
48,4%). Bei II 24% bzw. 23% gegenüber 13,7% und 13,1%. (Bei diesen Angaben ist 
der Ausdruck nicht ganz klar; Ref.). Es sind zwei verschiedene Gruppen von Ursachen 
in Betracht zu ziehen: entwicklungsmechanische und konstitutionelle, 
vererbbare Einflüsse. Die Beteiligung des äußeren Gehörganges spricht gegen 
erstere und für letztere. Die Asymmetrie muß zu einer Zeit entstanden sein, in welcher 
der äußere Gehörgang noch beeinflußbar ist. Das ist etwa der Anfang des 2. Fetal- 
monates, in welchem von einer Druckwirkung des Uterus oder des knöchernen Beckens 
natürlich keine Rede sein kann. Gegen eine solche spricht auch die in einer Reihe von 
Fällen gleichzeitig beobachtete gleichzeitige Asymmetrie des Thorax. In zahlreichen 
Fällen beobachtete Verf. bei dem einen Elter eine gleichgerichtete Schädelasymmetrie. 
Es handelt sich also offenbar um eine „‚vererbliche Keimvariation“. Bluhm (Dahlem). 
Rochlin, D. 6.: Zum Problem der Hyperdaktylie. (Staatsinst. f. Röntgenol. u. 
Radiol., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick- 
lungsgesch. Bd. 78, H. 1/2, S. 148—160. 1926. 
Versuch einer Prüfung der Theorien über die Entstehung der Hyperdaktylie an 
Hand eines Falles: Bei einem 15jährigen Knaben findet sich ein äußerlich etwa dem 
kleinen Finger ähnliches Gebilde, das vom Ansatz der Achillessehne am linken Tuber 
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calcanei ausgeht und proximalwärts zieht. Das Knochengerüst desselben besteht 
aus vier Stücken, von denen das erste wahrscheinlich ein Tarsalknochen ist; daran 
schließen sich an: ein Metatarsale mit distaler Epiphyse, eine Grundphalanx mit pro- 
ximaler Epiphyse und eine Endphalanx, die einen Nagel trägt. Anamnestisch keine 
ähnliche Mißbildung in der Familie, doch erscheint von Bedeutung die Beobachtung 
einer schon bei der Geburt bestehenden Deformation der linken Glutäalgegend (Coxa 
valga, fehlende Glutäalfalte). Verf. kommt nach Besprechung einiger weiterer selbst 
beobachteter Fälle und nach der Literaturdurchsicht zur Ablehnung der Annahme 
einer Duplicitas asymmetros, auch die Archipterygiumtheorie (Kollmann) und die 
amniogene Spaltungstheorie (Ahlfeld) können nicht die Besonderheiten aller mit- 
geteilten Fälle erklären. Die Hyperdaktylie ist vielmehr eine Mißbildung, die als Re- 
aktion des Organismus auf eine während des Embryonallebens einwirkende Schädigung 
anzusehen ist. Als solche kommen nicht nur grobmechanische Faktoren (Druck, Zer- 
schnürung) in Betracht. Die experimentelle Teratologie lehrt uns als eine solche Re- 
aktion diehypertypische Regeneration: an Regeneraten von Amphibienextremi- 
täten beobachtete Barfurth Vermehrung der Zehen! Sie genügt zur Erklärung des 
Vorkommens der Hyperdaktylie, jedoch nicht für die der oben beschriebenen Hetero- 
topie, für welche noch die Erscheinungen der Superregeneration und der Heteromorphose 
in Betracht gezogen werden müssen. Die endgültige Lösung des Problems steht noch 
aus. Biologisch interessant erscheint im beschriebenen Fall das Vorkommen eines 
supernumerären Fingers nach dem Typus der primitiven Extremität. 
Hintzsche (Halle a. d. S.). 


Konstitutionslehre, Artbildung, Anthropologie. 


Intrau, 0.: Experimentell-statistische Singstimmenuntersuchung. (Inst. f. mathem. 
Statistik, Umiwv. Göttingen.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 84, H.1, 8.10—28. 1926. 

Durch die Untersuchungen von F. Bernstein und seiner Mitarbeiter (Gött. 
Nachr. Math.-Phys. Kl. 1923 und Berl. Ak. Ber. 1925, S. 61—70 und 71—82) war fest- 
gestellt worden, daß die drei Stimmtypen Baß, Bariton, Tenor beim Manne, Sopran, 
Mezzosopran und Alt bei der Frau resp. in gleichen Zahlenverhältnissen in der Be- 
völkerung vorkommen und im Erbgange die drei Klassen AA, Aa, aa eines monohy- 
briden Mendelschen Schema darstellen, wobei die Entwicklung beim Manne von kind- 
lichem Sopran zu Baß, von Mezzosopran zu Bariton, von Alt zu Tenor gehen muß. 
Anthropologisch entspricht die „reinen Baß-Sopranrasse etwa in Europa der blau- 
äugig-blonden Rasse. Intrau untersucht 14 Bässe, 35 Baritone, 15 Tenöre. Die 
Klangkurven werden mit dem Sprachzeichner von Rousselot aufgenommen und auf 
berußter Trommel gezeichnet. Die Technik, die sich durch Wohlfeilheit fürr stati- 
stische Untersuchungen empfiehlt, ist genau angegeben. Als Membran wird feinster 
Gummi verwendet. Die Spannung ist so hoch, daß der Eigenton sicher über 1200, 
schätzungsweise bei 1500 lag, so daß für die Schwingungen unterhalb des Vokaltons a 
sich nach der Formel von Brömser keine Korrektur, für die Schwingungen zwischen 
900 und 1100 sich eine Korrektur ergibt, welche die statistischen Ergebnisse im durch- 
gerechneten ungünstigsten Falle nur unerheblich verschiebt. Aus 40 äquidistanten 
mikroskopisch ausgemessenen Ordinaten einer Periode jedes aufgenommenen Tones 
werden 10—15 Partialtöne errechnet und mitgeteilt. Charakteristisch für die drei 
Stimmgattungen ist die Verteilung der Schwingungsenergien im Schallspektrum. 
Übereinstimmend mit früheren Beobachtungen wird gefunden, daß der Vokalcharakter 
des. gesungenen Vokals a im Brustregister durch einen Formantpartialton und dessen 
Oktave bedingt ist, dessen absolute Höhe im Brustregister nur wenig schwankt, und der 
bei allen Stimmtypen in etwa gleicher Höhe erscheint. Fürden Stimmtypus jedoch 
charakteristisch ist erstens der Anteil der nicht dem Formanten zuge- 
hörigen rein musikalischen Partialtöne an der Gesamtschwingungs- 
energie und zweitens die Verteilung dieses Anteils auf das Spektrum. 
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Das Mittel des Formantenenergieanteils beträgt für Baß 83%, Bariton 
50%, Tenor 34%. Bei Bariton und Tenor tritt beiallenanalysierten Tönen 
oberhalb des Formanten ein bei Baß nicht vorhandenes charakteristi- 
sches Maximum der musikalischen Tonergie auf. Ferner tritt bei 
Tenor ein weiteres bei Bariton nicht vorhandenes Maximum der musika- 
lischen Tonergie unterhalb des Formanten in Erscheinung. Ein stetiger 
Übergang von einem Stimmtypus in den andern wurde nicht festgestellt. Zwischen 
Baß und Bariton tritt gelegentlich eine scheinbare Annäherung dadurch ein, daß die 
Oktave des Formanten bei höheren Baßtönen verstärkt wird. Die Lage des oberen 
ersten Nebenmaximum war b bis cis, bei Bariton, h, bis cis, bei Tenor. Die. Lage des 
unteren Maximums war e! bis al (bei Tenor). Da mit zunehmender Schwingungszahl 
des Grundtones die Gipfel zusammenrücken, wurden beim rechnungsmäßigen Vergleich 
nur Stimmtöne unterhalb h berücksichtigt. Die Schwankung der Energie der oberhalb 
der Oktave des Formanten liegenden Partialtöne wurde für jede Versuchsperson durch 
Umrechnung ausgeglichen. Das Gesamtergebnis ist für die Phonetik im allgemeinen 
dadurch wichtig, daß es eine ausreichende Ursache für die vielen Widersprüche in den 
Ergebnissen früherer Untersucher in der genotypisch bedingten Variation des Stimm- 
typus aufdeckt. F. Bernstein (Göttingen). 

Prange, Franz: Die Gynäkomastie des Mannes und ihre Beziehungen zur Gesamt- 
konstitution. (Med. Unw.-Klin., Rostock.) Arch. f. Frauenkunde u. Konstitutions- 
forsch. Bd. 12, H.1/2, 8. 63—73. 1926. 

Die Gynäkomastie besteht in einem Auftreten des sekundären Geschlechtscharak- 
ters der weiblichen Brustdrüse beim männlichen Geschlecht, dem dieser Charakter 
nur rudimentär zukommt. Sie setzt erst in der Pubertät ein „analog dem Drehpunkt 
der intersexuellen Varianten Goldschmidts“. Bei Säugetieren und Menschen ist die 
Milchdrüsenanlage ein guter Indicator für männliche oder weibliche „‚Hormondomi- 
nanz“. Prange schildert 7 eigene Fälle, davon entwickeln sich 4 auf dem Boden des 
Eunuchoidismus (2mal eunuchoider Hoch-, 2mal Fettwuchs). In 2 anderen Fällen 
waren die Brustdrüsen der einzige hetero-sexuelle Charakter. P. deutet die Gynäko- 
masten als intersexuelle Varianten mit z. T. besonderer Hormonwirkung, z. T. mit 
vererbbarer erhöhter Entwicklungsbereitschaft der Milchdrüsenanlage. K. HA. Bauer. 

Davenport, C. B.: Coordinates in anthropometry. (Die Anwendung von Koordi- 
naten in der Anthropometrie.) (Carnegie inst. of Washington, Washington.) Anthropol. 
Anz. Jg.3, H.1, 8.30 —32. 1926. 

Verf. betont die Notwendigkeit, um bei Messungen am Lebenden die Lage der 
Meßpunkte, wenigstens der wichtigsten von ihnen, genau im Raum zu bestimmen. 
Nur in dieser Weise ist es möglich, auf Grund der Messungen ein genaues Bild vom 
gemessenen Individuum zu entwerfen. Zur genauen Bestimmung der Lage der Meß- 
punkte gibt es nur eine einzige richtige Methode: die Bestimmung der Entfernungen 
(Koordinaten) jedes einzelnen Punktes von drei senkrecht aufeinanderstehenden Ebe- 
nen. Als solche soll man wählen: 1. den Boden, auf welchem das Individuum steht; 
2. die Medianebene seines Körpers; 3. die vertikale Wand, an welche es gestellt worden 
ist. Das stehende Individuum soll mit den Fersen, dem Gesäß und den Schulterblättern 
die Wand berühren, der Kopf soll in die Ohraugenebene eingestellt werden. 

W. A. Mijsberg (Amsterdam). 

Huth, A.: Die Bewertung von Körpermaßen. Anthropol. Anz. Jg.3, H.1, 8.33 
bis 39. 1926. 

Die vom ärztlichen Beirat des Deutschen Zentralausschusses für die Auslandshilfe 
herausgegebenen Tabellen der mittleren Körpermaße und des mittleren Körpergewichts 
von Knaben und Mädchen verschiedenen Alters dürfen bis auf weiteres als Normal- 
zahlen für deutsche Städte gelten. Es ist aber schwierig, über die Größe der Abweichung 
eines gefundenen Individualmaßes von den dort veröffentlichten Mittelwerten aus einem 
Material von über 250 000 Kindern ein richtiges Urteil zu gewinnen. Es ist daher an 
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erster Stelle notwendig, Grenzlinien zwischen normalen und abnormen Fällen zu ziehen. 
Verf. bringt in Vorschlag, ein Maß als normal zu betrachten, wenn es innerhalb einer 
Entfernung von 2 o (0 = stetige Abweichung = mittlere quadratische Abweichung) 
oberhalb oder unterhalb des Mittelwerts liegt. Dieser Vorschlag entspricht der Vor- 
stellung, daß die mittlere Abweichung eben in der Mitte zwischen dem Mittelwert 
und dem Grenzwert liegen muß. Um die Lage eines individuellen Maßes in dem als 
normal bezeichneten Gebiet der betreffenden Altersstufe genau anzugeben, empfiehlt es 
sich, das ganze Gebiet des ,,Normalen‘‘ (4 0) = 100 zu setzen. Das an der unteren 
Grenze des Normalen liegende Maß ist daher = 0, die obere Grenze = 100, der Mittel- 
wert = 50; jedes individuelle Maß ist sodann mit einem entsprechenden Wert zu 
bezeichnen. Verf. hat für das Körpergewicht und die Körperlänge bei Knaben und Mäd- 
chen aller Altersstufen Tabellen angefertigt, aus welchen man für jedes individuelle 
Maß den Wert in der beschriebenen Bewertungsskala sofort ablesen kann; er hat diese 
Tabellen der Arbeit beigegeben und stellt weitere, andere Körpermaße betreffende 
Tabellen in Aussicht. W. A. Mijsberg (Amsterdam). 

Saller, K.: Die Cromagnonrasse und ihre Stellung zu anderen jungpaläolithischen 
Langschädelrassen. (Anthropol. Inst., Uni. München.) Zeitschr. f. indukt. Abstam- 
mungs- u. Vererbungslehre Bd. 39, H.2, 8. 191—247. 1925. 

Aus der Arbeit Sallers, der eine sehr verdienstliche Zusammenstellung der Merk- 
male der sog. Cromagnonrasse gibt, geht als allgemeiner interessierendes Resultat 
hervor, daß von einer einheitlichen Rasse nicht gesprochen werden kann. $. unter- 
scheidet unter den jungpaläolithischen Langschädelrassen fünf Hauptrassen: 1. Homo 
fossilis, wieder gespalten in die Brünnrasse und die Grimaldirasse; 2. die eigentliche 
Cromagnonrasse, die in drei Formen auftritt; 3. die Barma Granderasse; 4. die Ober- 
casselrasse und 5. die Chanceladerasse. Die Unterschiede bestehen in Formverschieden- 
heiten des Gehirnschädels (bei dolichocephaler Gesamtform) und in physiognomischen 
Abweichungen des Gesichtsschädels, die im Detail nicht aufgeführt werden können. 
Auch die Körperproportionen sind zum Teil different. Ob die von S. aufgestellten 
Unterschiede aber wirklich echte Rassenmerkmale sind oder ob dabei nicht viel ‚Kon- 
stitutionelles“ mit hineinspielt, d. h. mehr oder weniger individuelle Abwandlungen 
innerhalb eines einheitlichen Rassenkomplexes, ist bei der geringen Menge des überhaupt 
vorhandenen Materials — für alle fünf Rassen und Unterabteilungen liegen im ganzen 
nur 31 Schädel vor — sehr schwer zu sagen. Weidenreich (Heidelberg). 

Miyake, Hideo: Über das Hautleistensystem der Vola der Koreaner. Zeitschr. f. 
Morphol. u. Anthropol. Bd. 25, H.3, 8. 419—434. 1926. 

Verf. untersuchte die Handabdrücke von 134 Koreanern (125 $ und 99) aus der 
Südmandschurei und verglich seine Resultate mit den in der Literatur vorhandenen 
Angaben über das Hautleistensystem anderer Rassen. Als allgemeines Resultat ergab 
sich, daß die Koreaner fast in allen Hinsichten mit den Chinesen und Japanern über- 
einstimmen. Im großen und ganzen nehmen die Mongolen eine Mittelstellung zwischen 
den Negern einerseits, den europäischen Rassen, Ainos und Vorderindern andererseits 
ein. Die häufigste Handformel der Koreaner ist 7,5,5,3. Die Wilderschen ‚Negro 
formulae‘‘ (7,5,5,3 bis 7,5,5,5) sind in 30,6%, anzutreffen, die „White formulae“ 
(11,9,7,2 bis 11,9,7,5) in 11,9%. Die Formeln mit höheren Zahlen sind, gleichwie bei 
den anderen untersuchten Rassen, an der rechten Hand häufiger als an der linken. 
Von den 3 interdigitalen Areae ist auch bei den Koreanern in der 1. Area (Feld 11) 
niemals eine Schleife anzutreffen; in der 2. Area ist eine Schleife in 14,9%, in der 3. Area 
in 52,2%, vorhanden. Der Prozentsatz der Schleife in der 2. Area ist unter allen bisher 
untersuchten Rassen bei den Koreanern am kleinsten. Die Schleife ist in der 2. Area 
bei den Mongolen, Ainos und Negern weniger häufig als in der 3. Area, bei den Anglo- 
Amerikanern, den Mayas und den Vorderindern gerade in der 2. Area häufiger als in 
der 3. Area. Die Figura tactilis des Kleinfingerballens kommt bei den Negern, Chinesen, 
Koreanern und Japanern etwa in gleicher Häufigkeit und seltener vor als bei den 
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‚Ainos, Europäern und Vorderindern. Schließlich bringt Verf. noch Angaben über die 
Figura tactilis des Daumenballens und über die Leistenfiguren auf den 5 Fingerbeeren. 
W. A. Mijsberg (Amsterdam). 

Forbin, V.: Origine et earactöristiques des esquimaux. (Ursprung und Charakte- 

ristik der Eskimos.) Nature Jg. 54, Nr. 2700, 8.14. 1926. 
Verf. bespricht zunächst kurz den Inhalt der bisherigen Publikationen über die 
Canadian Arctic Expedition. Alsdann die Anschauungen über die Herkunft der Eskimos. 
Dabei lehnt er die Auffassung dieser als Reste der von Asien nach Amerika einwandern- 
(den Mongoloiden ab und sieht in ihnen auf Grund der Ähnlichkeit mit fossilen Schädeln 
Reste einer europäischen Bevölkerung der Renntierzeit. Harnisch (Köln a. Rh.). 

Kruse: Deutsche Rassenhygiene und Volksliygiene. (46. Jahresvers. d. disch. Ver. 
f. öff. Gesundheitspfl., Bonn, Sitzg. v. 10.—12. IX. 1925.) Dtsch. Zeitschr. f. öff. Ge- 
sundheitspfl. Jg.2, H. 3/8, 8. 84—100. 1926. 

Kruse lehnt die modernen Rassentheorien und die darauf gegründete einseitige 
Rassenhygiene ab. Er bestreitet, daß das deutsche Volk aus mehreren „Rassen“ zu- 
sammengemischt sei; reine Rassen hätte es nie gegeben und gäbe es auch heute nicht. 
Im wesentlichen sei die somatische und psychische Beschaffenheit der Deutschen seit 
den ältesten Zeiten unverändert geblieben; allerdings sei heute die Kopfform zum Teil 
eine andere wie vor 1000 Jahren, aber diese Veränderung sei nicht auf eine andere 
rassenmäßige Zusammensetzung zurückzuführen, sondern auf eine durch die Umwelt 
bedingte Änderung der Kopfform, die nicht konstant bleibe und sich nur unvollkommen 
vererbe. Das gleiche gelte für die Körpergröße und bis zu einem gewissen Grade auch 
für die Pigmentierung. Die hygienischen Bestrebungen müßten dem Rechnung tragen. 
Es gelte, durch eine entsprechende Volkshygiene die körperlichen und geistigen Eigen- 
schaften zu fördern und die schlechten zurückzuhalten und auszumerzen. In diesem 
Sinne wird Eheberatung, Eheverbot und evtl. Sterilisierung der Asozialen verlangt, 
‚daneben alle Mittel befürwortet, die zu einer Besserung der Lebensbedingungen führen. 
Wenn auch den Ausführungen K.s ein zum Teil richtiger Kern zugrunde liegt, so ist 
‚doch zu beanstanden, daß K. von einer ‚deutschen Rasse“ spricht und die rassenmäßigen 
Unterschiede im deutschen Volke überhaupt leugnet. Man darf nicht in den umgekehr- 
ten Fehler der reinen Rassentheoretiker verfallen und im Gegensatz zu der Konstanz 
der Rasse und der Konstanz der Vererbung nun alles als umweltbewirkt auffassen. 
Die Wahrheit dürfte auch hier in der Mitte liegen. Weidenreich (Heidelberg). 


Der Organismus als Ganzes. 


@ Varigny, Henry de: La mort et la biologie. (Essais sur la mort.) (Der Tod 
und die Biologie.) Paris: Felix Alcan 1926. 309 8. „Fres. 12.—. 

Das Buch von Varigny behandelt die Probleme des Todes etwa in derselben 
Weise, wie dies auch in Deutschland geschehen ist, ehe durch Hartmann und seine 
Nachfolger diese Fragen eine exaktere Fassung erhielten. Diese neueren Daten fehlen 
denn auch in dem 1. Abschnitt des Buches (La mort devant la biologie), in denen 
die Versuche von Woodruff, Maupas und die Gedankengänge Weismanns die 
Hauptrolle spielen. Auch die Untersuchungen Metschnikoffs über den natürlichen 
'Tod der Metazoen und die Experimente Carrels und Ebelings über die Explantations- 
zucht finden genauere Besprechung. „La differenciation cellulaires voila l’ennemi“. 
Dies ist das Resumee der Ergebnisse dieser Betrachtungen. In den folgenden Kapiteln 
werden dann die Ursachen des Todes durch Krankheit usw. behandelt, speziell bei 
den höheren Tieren; dies führt hinüber zu dem 2. Abschnitt des Buches: La mort 
chez l’homme. Hier “finden wir Angaben über die höchsterreichte Lebensdauer; die 
etwas phantastisch klingenden Berichte über das Leben von Thomas Parr, der 
152 Jahre, und der Comtesse de Desmond, die 140 Jahre gelebt haben sollen, sowie 
eine große Zahl weiterer Beispiele etwas sagenhafter Art werden einer genauen Kritik 
unterworfen. Im Zusammenhang damit sei noch besonders eine Zusammenstellung 
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M. W. Spielbergs erwähnt, der ägyptische und griechische Lebensdaten aus Mumien- 
etiketten gewonnen hat: von 141 Personen war die älteste 96 Jahre, ein Zeichen 
dafür, daß zu damaligen Zeiten die Verhältnisse nicht viel anders gewesen sind wie 
heutzutage. Die noch anschließenden Kapitel gehen auf die statistisch zu gewinnen- 
den Daten über Lebenserwartung und mittlere Lebensdauer ein; die letzten Kapitel 
behandeln den Kampf gegen das Alter und die Versuche über Verjüngung, bei denen 
Meschnikoff und Steinach ausführlich zu Worte kommen. Einige Bemerkungen 
über die ‚l’heure de la mort“ und ‚„l’odeur de la mort‘‘ sind mehr literarisch als 
wissenschaftlich in besonderen Abschnitten auf ihre Berechtigung geprüft; ein ähnlich 
gehaltenes Kapitel ‚‚Eloge de la mort‘‘ macht den Beschluß. W. Goetsch (München). 

Korschelt, E.: Altern und Sterben bei Tieren und Pflanzen. Handb. d. normalen 
u. pathol. Physiol. Bd. 17, 8. 717—751. 1926. 

Nur wer die Fülle der Tatsachen und Probleme so übersieht wie Korschelt, 
kann es unternehmen, Altern und Sterben bei Tieren und Pflanzen in einem Aufsatz 
von knapp 35 Seiten Umfang zu schildern. Wenn dadurch naturgemäß eine Beschrän- 
kung, insbesondere des Stofflichen, auf das Notwendigste geboten ist, so setzt der 
Artikel dem Leser nicht etwa bruchstückhafte Teilergebnisse vor, sondern gibt 
trotzdem einen systematischen Überblick über das Gebiet. Die folgenden Kapitel- 
überschriften geben einen hinreichenden Überblick über den sachlichen Inhalt der 
Arbeit: 1. Der natürliche Tod. 2. Die Lebensdauer der Pflanzen und Tiere. 3. Hohe 
und mittlere Lebensdauer. 4. Lebensdauer und Altern der Einzelligen. 5. Zelldifferen- 
zierung und Einrichtung des Todes bei den Mehrzelligen. 6. Untergang von Zellmate- 
rial und Organen beim normalen Lebensprozeß. 7. Dauern der Zellen im Organismus. 
8. Das Altern von Zellen im Zellenverband. 9. Altersveränderungen an Organen. 
10. Die verschiedenen Todesursachen. 11. Verjüngung und Lebensverlängerung. 
12. Scheintod, latentes Leben und Ruhezustände. 13. Tod und Fortpflanzung. 14. Be- 
ziehungen des Alterns und Todes zum Leben. — Die theoretische Verarbeitung 
des reichen Tatsachenmaterials fordert dagegen häufig die Kritik heraus. Insbesondere 
in der grundlegenden Formulierung des Unsterblichkeitsproblems fehlt die scharfe: 
Unterscheidung zwischen dem Problem des Individualtodes und dem des Alterns. 
und Todes von Zellgenerationen. K. orientiert den Unsterblichkeitsbegriff ledig- 
lich am Individuum als Ganzem, das sterblich ist. Da er auf der anderen Seite aber nicht. 
übersehen kann, daß es unendliche Folgen von Zellgenerationen gibt, so ist die Folge 
eine unklare, mitunter selbst widerspruchsvolle Darstellungsweise (vgl. S. 724, 3. Abs. 
mit 8. 741 Schluß des 3. Abs.). Außerdem führt diese Formulierung zu einer experimen- 
tell noch gar nicht begründeten Auffassung über eine der Ursachen des Alterns. Es heißt. 
des öfteren, daß sich dauernd teilungsfähige, d. h. unsterbliche Zellformen dem Altern: 
durch Aufgeben ihrer Individualität, also durch Teilung „entziehen“ (8. 723, Z. 15; 
717, Z. 22), mit andern Worten: die nicht unsterblichen Zellformen altern, weil sie sich 
nicht teilen. Eben hierüber aber weiß man nichts. Das Problem liegt vielmehr in einer 
Alternative: altert eine Zelle, weil sie sich nicht teilt, oder teilt sie sich nicht, weil sie 
altert? — Diese Ausstellungen gelten natürlich auch für das Kapitel 4: Über Lebens- 
dauer und Altern der Einzelligen. Hier kommt aber noch hinzu, daß im Gegensatz zu 
den anderen Kapiteln auch die Tatsachen durchaus einseitig ausgewählt und die 
angeführten einseitig verwertet worden sind. Die Wichtigkeit des Kapitels recht- 
fertigt ein etwas längeres Verweilen. Wir lesen 8. 723 unten: „Die... angestellten Ver- 
suche isolierter Züchtung von Infusorien und Flagellaten, besonders Paramaecium 
und Eudorina, zeigten, daß sich unter geeigneten Bedingungen die Teilungen bis ins 
ungemessene fortsetzen können... .‘“ Es folgt dann die Schilderung des regelmäßigen 
Eintrittes der Parthenogenese (,‚Endomixis‘‘) und heißt (8. 724, 3. Abs.): „‚Wenn diese 
Anschauungsweise zutrifft und die Beobachtungen richtig gedeutet werden, dann 
würde auch bei den Einzelligen von einem ‚Altern‘ zu sprechen sein, doch betrifft 
dieses weniger die einzelnen Individuen als deren Generationsfolge...“ Die ganze 
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Darstellung aber ist so gehalten, daß nicht genau sachkundige Leser — und das sind 
doch Physiologen, für die der Aufsatz bestimmt ist — unbedenklich glauben müssen, 
daß die Parthenogenese nicht nur bei den Infusorien, für die sie doch allein in Betracht 
kommt, sondern auch bei Eudorina regelmäßig beobachtet worden ist. Die lücken- 
hafteganzirreführende Art der Darstellung läßt unerwähnt, daß für Eudorina 
. irgendeine Art der Regulation überhaupt nicht in Frage kommt. Für die ebenfalls uner- 
wähnte Actinophrys (B&laf‘) gilt das gleiche. Gegen dieVerallgemeinerung der bei denma- 
kronucleustragenden Infusorien erhobenen Befunde sind schon seit Weismanns 
Zeiten schwerwiegende Bedenken erhoben worden. Aber selbst bei diesen ist neuer- 
dings — was K. offenbar nicht zur Kenntnis gekommen ist — von Woodruff und 
Spencer (J.exp. Zool. 39, 2) ein Spathidium entdeckt worden, daß sich unbegrenzt 
ohne parthenogenetische (endomiktische) Vorgänge züchten läßt. Für diese 3 Formen 
ist eindeutig entschieden worden, daß die durch gewöhnliche Zweiteilung entstandene 
Generationenfolge einenm „Altern“ nicht unterworfen ist. Es ist daher durch die Tat- 
sachen nicht gerechtfertigt, daß K., wenn auch in vorsichtiger Form, die Auffassung 
vorträgt, daß die Generationen der Einzelligen allgemein dem Altern unterworfen 
sind. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

Hirsch, S.: Das Altern und Sterben des Menschen vom Standpunkt seiner normalen 
und pathologischen Leistung. Handb. d. normalen u. pathol. Physiol. Bd. 17, 8. 752 
bis 897. 1926. 

Unter weiter Berücksichtigung der Literatur und an der Hand übersichtlicher 
Tabellen und ausgezeichneter Abbildungen gibt Verf. eine klare Darstellung eines 
Gebietes, dessen Behandlung dadurch sehr erschwert ist, daß selbst bis in die neueste 
Zeit hinein sich Angaben über Lebensalter usw. finden, die einer eingehenderen Kritik 
nicht Stich halten. Altern ist die Entwicklung des Individuums in der Zeit; Wachstum 
ist die Entwicklung des Individuums im Raume. Die endokrinen Drüsen sind vor 
allem Wachstumsorgane; das Ergebnis ihrer besonderen Leistungen scheint für die 
Form und Gestalt des Individuums von wesentlicher Bedeutung zu sein. Nur insoweit 
aus Wachstum und äußerer Form auf Altern, Reife und Involution geschlossen werden 
kann, hat das endokrine System besondere Bedeutung für den Altersvorgang. Es gibt 
keinen Zentralort des Alterns; Altern bedeutet eine Änderung der Gesamtsituation. 
Eine Wesensverbundenheit von Altern und Sterben ist aus den Tatsachen nicht fest- 
zustellen. Der Tod bedeutet das Aufhören der gesamten Leistungen der sog. körper- 
chen wie psychischen. In der Leiche fehlt die Leistung des Individuums. Nach unserer 
heutigen Kenntnis gibt es kein Sterben des Menchen ohne krankhaftes Geschlecht. 

Fritz Levy (Berlin). 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. 


Hanson, Herbert C.: The ecology in Stephen Hales’ „vegetable staticks“. (Die 
Ökologie in Stephen Hales ‚„Vegetable Staticks“.) (Dep. of botan., umiv. of Nebraska, 


Lincoln.) Seient. monthly Jg. 1926, Febr.-H., 8. 115—122. 1926. 

Hales berühmtes Werk ‚„Vegetable Staticks‘ erschien vor fast 200 Jahren (1727), Von 
seinem Verfasser sagte Julius Sachs, er sei der letzte der großen Naturforscher gewesen, 
welche die Grundlagen der Pflanzenphysiologie schufen. Durchdrungen von dem Geiste des 
Zeitalters Newtons begnügte er sich nicht, die Lebenserscheinungen zu beschreiben, sondern 
er war immer bemüht, exakte, zahlenmäßige Befunde zu erheben und die Vorgänge auf die 
damals bekannten physikalischen Gesetzmäßigkeiten zurückzuführen. In seinem obengenann- 
ten Buche findet man eine ganze Menge von durchaus modernen Fragestellungen der Physiologie 
und Ökologie in exakter Weise untersucht, soweit es eben damals möglich war. Ausgedehnte 
Messungen von Bodentemperatur und -feuchtigkeit, Regen- und Taufall usw. finden sich, 
und zwar immer ökologisch ausgewertet. Ganz besonders aber hat er die Transpiration experi- 
mentell weitgehend untersucht, auch die relativen, auf Flächeneinheit bezogenen Größen 
von Wasserabgabe bzw. -aufnahme. Den Einfluß der Umweltsfaktoren auf die Resistenz 
gegen Krankheiten, auf die Ernteergebnisse usw. suchte er zu ermitteln, neben Klimaeinflüssen 
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z. B. die Wirkung des Pflügens auf die Wurzelbildung u. dgl. m. Wir sehen also, wie alt manche 
‚als durchaus modern geltenden Fragestellungen bereits sind. Th. Schmucker (Göttingen). 

Hunnius: Versuche zur Bestimmung des Kali- und Phosphorsäurebedürfnisses der 
Böden aus dem Molekularverhältnis nach Gansen. (Preuß. landwirtschaftl. Versuchs- 
u. Forschungsanst., Landsberg a. d. W.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 63, H. 1, S. 145 
bis 156. 1926. 

Verf. untersuchte eine Reihe von Böden auf ihren Gehalt an Al,O,, Kieselsäure 
und Basen (Alkalien und alkalische Erden), nach der von Gansen für die praktische 
Bodenuntersuchung eingeführten Methode. Das Ergebnis der Untersuchung war der 


Nachweis, daß das Molekularverhältnis von Al,O,: Kieselsäure: Base im Boden, das 


Gansen als Charakteristicum für die Güte des Bodens heranzieht, zwar eine gewisse 


Handhabe für die Beurteilung des Verwitterungs- und Auswaschungsgrades bietet, 
daß aber dieses Verhältnis nicht immer einen Schluß auf die Kali- und Phosphorsäure- 
bedürftigkeit zuläßt. Ebensowenig ist es möglich, auf Grund der gefundenen moleku- 
laren Relation den Versäuerungsgrad des Bodens festzustellen. Die von Gansen 
aufgestellte Gesetzmäßigkeit verliert besonders bei leichten Böden ihre Gültigkeit, 
weil die Gesamtmenge der Nährstoffe im Boden, sowie die Gesamtmenge der vor- 


handenen kolloiden Tonerdesilicate, neben dem molekularen Verhältnisse der drei 
genannten Komponenten der zeolithischen Silicate von entscheidender Bedeutung 
für das Düngebedürfnis des Bodens ist. R. Fischer (Wien). 


Issatchenko, B.: Sur la nitrification dans les mers. (Über Nitrifikation in Meeren.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 2, S. 185—186.1926. 
Bakterielle Prozesse sind in den Meeren noch wenig bekannt, wie z.B. auch ein 


Blick in die entsprechenden Abschnitte in Hentschels Lehrbuch der Hydrobiologie 


lehrt. Im Anschluß an die Arbeiten Winogradskys über Schwefelbakterien im | 


Schwarzen Meer liegt hier ein Bericht über nitrifizierende Bakterien vor. Brandt und 


Thomson beschrieben sie von der Kieler Föhrde und von Helgoland. Verf. fand sie | 


im Katharinahafen an der Murmanküste und bei Jugorsky Schar im Nördlichen Eismeer. 
Schon in der ersten ausführlichen Darstellung betont er, daß die Nitrifikation keines- 


wegs eine regelmäßige Erscheinung des marinen Milieus sei, er beschränkte sich auf die 


Angabe des Vorhandenseins solcher Bakterien in tieferen Wasserschichten. (Recherches 


sur les microbes de l’Oc&an Glacial Arctique. Petrograd 1914). 1922 war es Verf, 


(Direktor am Botanischen Garten zu Leningrad) möglich, an einer wissenschaftlichen 
Expedition zur Erforschung des Asowschen und Schwarzen Meeres teilzunehmen, und 


so den Vergleich zwischen dem an organischen Leben reichen Nordmeer und dem armen 
Pontus vorzunehmen. Im Oberflächenwasser, mit suspendierten terrestischen Bestand- 
teilen voll, fehlten nitrifizierende Mikroben völlig. Das Profundal ist hingegen dicht 


bevölkert, während im Schwarzen Meer die Funde spärlicher sind. ‚(Drei küstennahe 
Stellen, bei Jalta, Anapa und Kertsch). Doch ist das spärliche Vorkommen hier ja leicht 
durch die absperrende Schwefelwasserstoffzone erklärlich. Nicht nur das anaerobe 
Milieu, sondern auch die steil abfüllenden Küsten werden die Verbreitung auf einen 
sehr schmalen Küstenstreifen beschränken. Die petrographische Beschaffenheit des 
Meeresbodens ist für die Bevölkerungsdichte ausschlaggebend, auf Sand oder Schill 
sind die Mikroben häufiger als auf Ton, in den Limanen kommen sie nicht vor. 
E. Wasmund (Wasserburg a. Bodensee). 

Merker, E.: Die Empfindlichkeit feuchthäutiger Tiere im Liehte. II. Warum kommen 
Regenwürmer in Wasserlachen um und warum verlassen sie bei Regen ihre Wohn- 
röhren? Eine licht- und atmungsbiologische Studie. (Zool. Inst., Univ. Gießen.) Zool. 
Jahrb., Abt. f. allg. Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 42, H.4, 8. 487-555. 1926. 

Das schon von Darwin berichtete Absterben von Regenwürmern in kleinen 
Wasserlachen, das im Gegensatz zu der Tatsache steht, daß man Würmer in reinem 
Wasser monatelang halten kann, veranlaßte den Verf. zu seinen Versuchen. Liegt die 
Todesursache an dem O,-Mangel in den Lachen oder bedingt das Licht das ‚„‚Ertrinken“ 
der Tiere? 
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Als Versuchsgefäße dienten Teller, Fleischplatten usw. Die Temperatur wurde mit dem 
Thermometer und die Liehtmenge durch das Eder-Hechtsche Graukeildauerphotometer 
gemessen. Die photochemische Helligkeit und die photochemische Strahlungssumme wurden 
inBunsen-Rosco&ö-Einheiten (B.R.E.) ermittelt. 


Zur Feststellung der schädigenden Wirkung des Sonnenlichtes und des zerstreu- 
ten Tageslichtes wurden die Würmer in natürlichen Lachen und in flachen Schalen 
mit häufigem Wasserwechsel beobachtet. In 8 Versuchsreihen mit zusammen 31 Wür- 
mern starben alle nach einer Belichtungszeit von 4—9,5 Stunden. Durch Stichproben 
wurden photochemische Helligkeiten zwischen 0,3730 und 0,8066 B.R.E. pro Sek. 
festgestellt. In 11 Versuchen mit zusammen 27 Würmern wurde die Größe dertödlichen 
Lichtmengen bestimmt. Es wurde ermittelt, daß weder das Wasser an sich, noch der 
O,-Mangel,noch die Temperatur, die in den Versuchen höchstens + 21°C. betrug (letale 
Temperatur nach Joel + 31—32°C.), die Todesursache sein kann. Es bleibt nur das 
Licht. Anfangs kann nach 3stündiger Belichtung durch Verdunklung während der 
Nacht noch Erholung eintreten. Längere Belichtung bewirkt schwere Schädigungen 
(Aufgedunsenheit und Verquellung der Haut, die wie angeätzt aussieht, Sekretabson- 
derung, Autotomie usw.) und schließlich den Tod. Die tödliche Belichtungsdauer 
ist abhängig von der Helligkeit. Wendet man stärkere Strahlung an, so sterben die 
Würmer schon bei geringeren Lichtsummen. So sterben die Würmer im Tageslicht 
nach 8—11 Stunden und Einwirkung von 2312,7—2698,7 B.R.E., während das 
Licht einer Quarzquecksilberlampe (Vers. von Bräunig) von nur 1608,01—1729,61 
B.R.E. nur 1—2 Stunden wirken brauchte. Die Schädigung erfolgt durch die che- 
mische Strahlung. Eine 1—2 cm starke klare Wasserschicht hat keinen Einfluß. Die 
tödlichen Lichtmengen waren für gleichgroße Würmer derselben Art fast immer gleich. 
Große Würmer sind resistenter als kleine, und Allolobophora caliginosa ist wider- 
standsfähiger als Lumbricus terrestris. Bei trübem Wetter muß also länger be- 
lichtet werden als bei klarem. Werden Erholungszeiten eingeschaltet, so sind größere 
Lichtmengen erforderlich. So ertrug Allolob. während 4—5 Tagen mit 26—30 Licht- 
stunden etwa 5152,72 B.R.E. Die Frage, ob diese Lichtempfindlichkeit mit dem. 
Hautlichtsinn etwas zu tun hat, blieb unentschieden. Um zu ermitteln, was die Regen- 
würmer aus der Erde hervortreibt, wurden folgende Versuche angestellt: In mit stark 
durchfeuchteter Erde gefüllten Aquarien kamen die Würmer bald an die Oberfläche, 
wurden durch das Licht wieder hinuntergetrieben, kamen wieder hervor usw., bis sie 
schließlich durch das Licht getötet wurden. In reiner, nicht gewässerter Erde blieben 
die Würmer unten. In Aquarien, die über der Erde eine 1cm hohe Wasserschicht 
aufwiesen, kamen die Würmer mit Teilen ihres Körpers in, mit anderen außerhalb 
der Erde zur Ruhe. Verf. bezeichnet dies Verhalten als einen Kompromiß zwischen 
Atemnot in dem Grunde und Lichtnot auf dem Grunde. Grabversuche im Freien er- 
gaben in den oberflächlichen Erdschichten bei nassem Wetter weniger Würmer als 
bei trockenem. Die Würmer weichen dem in die Erde gedrungenen Wasser aus, und 
zwar in der Natur wohl nach unten. Können sie dies nicht, so kommen sie an die Ober- 
fläche, wo sich dann ein Widerstreit mit der Helligkeit ergibt. Sie wählen schließlich 
„das kleinere Übel“. Thermotaxis mag auch mitsprechen, doch ist der wichtigste Fak- 
tor der O,-Mangel. Die Würmer scheinen es ‚lernen‘ zu können, mit stets weniger 
O, auszukommen. Wahrscheinlich schalten sie dabei ihr Hämoglobin in den Atmungs- 
prozeß ein. i 

Der O,-Schwund aus dem Sickerwasser in der Erde wurde wie folgt ermittelt: Durch eine 
100 cm hohe Erdsäule in einem weiten Glasrohr, die unten mit einer Filtereinrichtung ver- 
sehen war (Abb.), wurde Wasser geschickt und sein O,-Gehalt nach der abgeänderten Winkler- 
schen Methode für verunreinigtes Wasser bestimmt. 

Es ergab sich gegenüber Kontrollwasser stets eine sehr starke O,-Verminderung. 
Würmer gingen in diesem Wasser bald unter Erstickungserscheinungen ein, blieben 
aber in dem gleichen Wasser, wenn es mit O, angereichert wurde, wochenlang am Leben. 
In der Natur wird dem Erdwasser noch mehr O, entzogen, da die Erdmenge zur Wasser- 
menge hier größer ist und durch die Atmung der Würmer selbst O, verbraucht wird. 
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Auch wird das besonders O,arme capillar festgehaltene Wasser im Versuch nicht erfaßt. 
Es ergibt sich folgendes biologische Bild: Der Regen füllt die Wohnröhren der Würmer 
mit Wasser, das schnell seinen O, verliert. Die Würmer weichen dem O,-Mangel nach 
unten oder an trockne Stellen aus. Können sie das nicht (z. B. in festgetretenen Wegen), 
so wandern sie an die Oberfläche. Dem tödlichen Einfluß des Lichtes suchen sie hier 
durch Umherkriechen zu entgehen. In trüben Pfützen finden sie einen beschränkten 
Schutz durch die weniger lichtdurchlässige Wasserschicht, der aber nicht genügt, 
sie vor dem Tode zu schützen. Sonnenerwärmung des Wassers kann das Ende noch 
beschleunigen. Ertrinken können die Würmer nicht. (Versuchsprotokolle und Tabellen 
im Text. Literaturverzeichnis.) Konrad Herter (Berlin). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Imms, A. D.: The control of inseet pests in agrieulture. (Die Bekämpfung von 
Insektenplagen in der Landwirtschaft.) Nature Bd. 117, Nr. 2937, 8. 248—249. 1926. 

Verf. bespricht nach einleitenden Worten über die Organisation des englischen Pflanzen- 
schutzdienstes auf Grund des vom Ackerbauministerium herausgegebenen Berichtes über die 
Jahre 1922—1924 die in England und Wales aufgetretenen schädlichen Insekten und die 
durchgeführten Bekämpfungsmaßnahmen. Besonders erwähnt werden die aus dem Ausland 
eingeschleppten Arten. Janisch (Dahlem). 

Marchal, Paul: Sur les eonditions de la vie a@rienne ou souterraine des aphides 
et en partieulier de ’Eriosoma lanuginosum Hartig. (Über die Bedingungen für das 
oberirdische und unterirdische Leben der Aphiden, insbesondere von Eriosoma lanu- 
ginosum.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 3, 
8.189 —191. 1926. 

Eriosoma lanuginosum ruft die voluminösen Blasengallen an Ulmen hervor und geht 
im Sommer auf die Wurzeln des Birnbaumes über. Die Versuche des Verf. zeigen, 
daß unter bestimmten Bedingungen die Wurzelform auch zu einer oberirdischen werden 
kann. Die Ursachen für die unterirdische Lebensweise liegen nicht in einem positiven 
Geotropismus oder negativen Phototropismus, sondern in einem Hygrotropismus, d.h. 
wenn Feuchtigkeitsmangel für die Tiere keine Rolle spielt, sind sie vollkommen fähig, 
auch an den oberirdischen Teilen der Birne zu leben. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Hering, Martin: Minenstudien. VII. (Zool. Museum, Univ. Berlin.) Zeitschr. f. 
wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Okol. d. Tiere Bd. 5, H. 3, 8. 447—488. 1926. 

In Fortsetzung früherer Minenstudien des Verf. werden die Zuchtergebnisse 
des Jahres 1925 mitgeteilt und eine Anzahl von Minen und ihre Erreger beschrieben, 
besonders an Gramineen und Cyperaceen. Betont zu werden verdienen die synoptischen 
Zusammenstellungen und Bestimmungstabellen, die in dieser Mitteilung für die Familie 
der Caprifoliaceen gegeben werden. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Parasitismus. 


Klebahn, H.: Die Alloiophyllie der Anemone nemorosa und ihre vermutliche Ursache. 
Zeitschr. £. wiss. Biol., Abt. E: Arch. f. wiss. Botanik Bd. 1, H. 4, $. 419—440. 1926. 

Bereits 1897 hatte Verf. über eine eigentümliche Anomalie bei Anemone nemorosa 
berichtet. Einzelne Blätter zeigen stark abweichende Form, besonders aber eine bedeu- 
tende Vergrößerung und Verdickung, die auch an Blattstielen und ganzen Sprossen 
beobachtet wurde. Diese abnormen Wachstumserscheinungen werden als Alloiophyl- 
lie bezeichnet. Seit 1908 hat Klebahn Kultur- und Impfversuche durchgeführt, um 
die Krankheitsursache zu ermitteln. Der in den Drüsenhaaren kranker Blätter öfters 
gefundene und von K. früher schon beschriebene Pilz Trichodytes anemones, 
sowie die manchmal beobachteten Älchen kommen als Erreger nicht in Frage. Die 
Versuche sprechen aber für einen Organismus als Krankheitserreger. Rhizomteile 
kranker Pflanzen trieben häufig kranke Sprosse; auch durch Fragmente kranker Organe, 
durch ausgequetschten Saft der Mißbildungen und durch Erde, in denen kranke Pflanzen 
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gewachsen waren, ließ sich die Krankheit auf gesunde Pflanzen übertragen. Die ana- 
' tomische Untersuchung ergab, daß die Organvergrößerung hauptsächlich durch Ver- 
mehrung der Zellenzahl zustande kommt, während die Kerne nach der neueren Arbeit 
nicht größer sein sollen als bei gewöhnlichen Pflanzen; auch die Kernteilungen sollen 
‚normal verlaufen. Interessant wäre allerdings festzustellen, ob nicht doch eine Ver- 
mehrung der Chromosomenzahl eingetreten ist. In jungen Phlo&mzellen kranker Sprosse 
hat nun K. sehr auffallende, faden-, wurmförmige Gebilde mit sehr variabler Gestalt 
gefunden, die er Scolecosomen nennt. Sie kommen hauptsächlich in den jüngeren 
Zellen in großer Zahl (20—40 pro Zelle) vor; in älteren sind sie seltener anzutreffen, 
‚haben dann auch eine mehr gedrungene Gestalt.. Gefärbte Präparate ließen keine 
Strukturunterschiede, insbesondere keine Kerne in den Scolecosomen erkennen. In 
‚diesen Scolecosomen sieht Verf. die Ursache der Alloiophyllie, und da sie wahrscheinlich 
Organismen sind, die nach den bisherigen Befunden zwischen Bakterien und Flagellaten 
eingereiht werden, benennt er sie Scolecosoma anemones. Die Isolierung des Er- 
regers in Reinkultur ist allerdings bisher noch nicht gelungen. Von großem Interesse 
ist aber, daß es sich um ganz ähnliche Gebilde handelt wie diein mosaikkranken Pflanzen 
beobachteten Nelsonschen Körperchen. So ist die Arbeit besonders durch die An- 
regungen wertvoll, die K. für die Erforschung der Mosaik- und Kräuselkrankheiten 
mit ihr gibt. Hubert Bleier (Wien). 

Paillot, A.: Sur une nouvelle maladie du noyau ou grasserie des chenilles de Pieris 
brassieae et un nouveau groupe de micro -organismes parasites. (Über eine neue 
Kernkrankheit oder ‚‚Grasserie‘“ der Raupen von Pieris brassicae und eine neue 
Gruppe parasitärer Mikroorganismen.) pt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 182, Nr. 2, 8. 180—182. 1926. 

Verf. fand bei dieser neuen Kernkrankheit, die der für die Seidenraupe beschriebenen 
sehr ähnlich ist, daß im Blut befindliche Körnchen — mit ultramikroskopisch sicht- 
barer Brownscher Bewegung — bei Färbung mit Carbolfuchsin (Ziehl) schon bei 
1000facher Vergrößerung als kleine Kokken von 0,2—0,3 u Durchmesser zu sehen sind 
(etwa 3mal größer als die bekannten Arten). Der Virus vermehrt sich intracytoplasma- 
tisch nur in Fett- und Hypodermzellen und bewirkt Kernhypertrophie und allmähliche 
Zerstörung des Chromatins, ohne daß charakteristische Kernmodifikationen hervor- 
gerufen würden. Verf. empfiehlt Fixation .mit dem Gemisch von Duboscq-Brasil 
oder die Mitochondrien-Methode und Tinktion mit Hämatein-Eosin oder Heidenhaın, 
oder Fixation mit Regauds Gemisch oder Formol-Kochsalz, Postehromierung und 
Tinktion nach Kull. Verf. vereint die 3 bekannten, voneinander durchaus unter- 
scheidbaren Erreger der Kernkrankheiten (alle 3 endocelluläre Parasiten) in eine 
zwischen Bakterien und Protozoen stehende Gruppe, und schlägt für die Gattung 
‘den Namen Borrellina vor, (B. bombycis, B. pieris und die neu beschriebene B. 
brassicae). Pariser (Berlin). 

Speyer, Walter: Pimpla pomorum Ratz. (Ichneumon.), der Parasit des Apfelblüten- 
stechers, Anthonomus pomorum L. (Coleopt.). Ein Beitrag zur Kenntnis cholophager 
Schlupfwespen. Arb. a. d. biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 14, H. 3, 
8. 231—257. 1926. 

Der eigentlichen Arbeit ist ein Abschnitt über Schaden und Bekämpfung des 
Apfelblütenstechers, sowie über die Feinde des letzteren überhaupt vorausgeschickt. 
Betont wird, daß die Schlupfwespe Pim. pom. als wichtigster Feind des Käfers zu be- 
trachten ist. Über die Lebensweise der Schlupfwesen werden auf Grund eigener Ver- 
suche und unter Heranziehung des vorhandenen Schriftgutes eine Fülle von Angaben 
‘gemacht. Die wichtigsten Daten seien kurz wieder gegeben. Betr. der Morphologie. 
Das Ei ist 1,0: 0,2 mm groß. Die Larven, je nach Alter 1,115—6,00 mm. 3 Brustringe, 
10 Leibesringe und 2 verkümmerte Fühler sind bei den Larven erkennbar. Speyer 
stellte 4 Larvenstadien fest. Eine Beschreibung des Kopfes und der larvalen Mundteile 
wird gegeben. 10 Stigmen sind vorhanden, das zweite ist aber funktionsunfähig. Von 
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den leicht nach Geschlecht zu unterscheidenden Puppen wird eine genaue Beschreibung 
und Abbildung gegeben, ebenso von den Männchen und Weibchen. Betr. der Biologie. 
Ende Mai erfolgt die Eiablage in der Regel an das 3. Larvenstadium des Käfers. Nie 
fand Verf. ein Pim.-Ei auf einer Anth.-Puppe, bisweilen aber Pimp.-Larven auf Anth.- 
Puppen. Nach dem lähmenden Stich erfolgt die Eiablage an die Außenseite des Wirtes. 
Nach dem Stich tritt Lähmung, Tod, später Verjauchung ein. Nach 3 Tagen schlüpft 
die Larve, bei 15°; sie ist nach 8—10 Tagen erwachsen. Dann wird sie wanderlustig und 
spinnt sich endlich ein. 4—5 Tage später streift das Tier die larvale Haut ab und wird 
zur Puppe. Die Ruhezeit als solche dauert 11 Tage, rund. — Zahlenmäßig überwiegen 
die @; Verf. ermittelte $:Q =1:4. Die Paarung erfolgt bald nach dem Schlüpfen, 
der Geschlechtsakt dauert nur 2—5 Sek. Die Vollkäfer sogen Nektar, besonders gern 
den von Umbelliferen. Nach Ansicht von Sp. geht Pim. pom. auch an andere Antho- 
nomus-Arten. Seine eigenen Versuche aber, die Wespe an Hyponomeuta malinella, 
d. h. einen Schmetterling, zur Eiablage zu bringen, schlugen fehl. Nach 5—10 Tagen 
starben die gefangenen Weibchen. — Betr. der praktischen Bedeutung werden eine 
Reihe wichtiger Angaben gemacht. Am 16. Mai 1923 z. B. waren 6,3% der Käferlarven 
parasitiert, am 23. Mai aber schon 23,5; am 29. Mai sank die Ziffer wieder auf 18,4%. 
Die Frage der Möglichkeit einer biologischen Bekämpfung des Apfelblütenstechers 
durch diese Schlupfwespe wird eingehend besprochen. Aus etwa 20 000 Knospen zog 
Sp. Wirt und Parasit. Ferner zeigte sich, daß die von franz. Forschern (Decaux) 
angegebene Art der biologischen Bekämpfung unmöglich ist. Sp. prüfte die Angaben 
nach und kommt zum Schluß, daß das Decauxsche ‚Verfahren‘ schon aus biologischen 
Gründen abzulehnen ist. — Weitere Einzelheiten müssen in der Arbeit eingesehen wer- 
den. Gute Bildbeigaben. Schriftenverzeichnis. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Prell, Heinrich: Über den Brutparasitismus eines deutschen Rhynehitinen und 


seine Bedeutung. Zool. Anz. Bd. 65, H. 11/12, 8. 281—288. 1926. 

In Bestätigung einer wenig bekannten Angabe Zavadskys (1924) werden exakte Beob- 
achtungen über eine neue Form von Brutparasitismus gegeben: Das @ von Rhynchites sericeus 
benutzt zur Eiablage die von Attelabus nitens an Eiche hergestellten Blattrollen, wobei es den 
geeigneten Augenblick während der Rollenbildung wahrnimmt, um sein weißliches Ei zu den 
gelben des Wirts hinzuzufügen. Der Fall wird mit dem Brutparasitismus bei Vögeln und 
Schmarotzerhummeln verglichen. Systematisch steht R.s. nicht den Blattrollern unter den 
Rhynchitinen, sondern den ‚Stechern‘“ nahe; sein Verhalten ist daher nicht von einer hohen 
Brutpflegeform, sondern von derjenigen holzstechender naher Verwandten stammesgeschichtlich 
abzuleiten, wobei statt der Herstellung von Eigruben in Zweigen die zweigähnlichen dünnen 
Blattrollen der Wirte zur Eiablage gewählt wurden. Für den Brutparasiten wird aus morpho- 
logischen und ökologischen Gründen der Name Coccygorhynchites n. g. bzw. n. subg. vor- 
geschlagen (am nächsten Lasiorhynchites Jekel). G. Wülker (Frankfurt a. M.). 


Wülker, G.: Zur Kenntnis der Hämosporidien. (11. Tag. d. disch. Vereinig. f. 
Mikrobvol., Frankfurt a. M., Sützg. v. 24.—26. IX. 1925.) Zentralbl. f. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 97, H.4/7, 8.213—218. 1926. 

Die Entwicklungs- und Infektionsverhältnisse der Hämosporidien (außer den 
Malariaerregern die Gattungen Proteosoma, Haemoproteus, Leukocytozoon) werden 
verglichen und die Übereinstimmungen sowie die Unterschiede z. B. in bezug auf räum- 
liche und zeitliche Verbreitung größtenteils aus der Biologie der Überträgerinsekten 
erklärt. Unterschiede im Blutbefunde begründen den positiven oder negativen Ausfall 
der Blutüberimpfung. Vergleichende Zusammenstellung über Inkubationsdauer, 
Rezidivneigung, Immunität usw. Die Vogelhämosporidien (die 3 oben genannten 
Genera) befallen die Wirte im allgemeinen im jugendlichen Alter, liefern vorwiegend 
gutartige Krankheitsbilder mit kurzer akuter und langanhaltender chronischer Phase. 

| @. Wülker (Frankfurt a. M.). 


Skriabine, K. IL, et R.-Ed. Schulz: Affinites entre le Dithyridium des souris et le 
Mesocestoides lineatus (Goeze, 1782) des carnivores. Note prelim. (Über Verwandtschafts- 
beziehungen zwischen dem Dithyridium der Mäuse und dem Mesocestoides lineatus der 
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Carnivoren. Vorläufige Mitteilung.) (Sect. helminthol., inst. de med. veterin. exp. de 
l’etat, Moscou.) Ann. de parasitol. humaine et comp. Bd. 4, Nr. 1, 8. 68-73. 1926. 
Auf Grund eingehender vergleichend-morphologischer Untersuchungen kommen 
Verff. zu dem Schluß, daß gewisse Dithyridiumarten, die die Leibeshöhle von Mäusen 
(Mus musculus) und Ratten (Epimys norvegicus) bewohnen, Larvenformen von Meso- 
cestoides lineatus (Goeze 1782), einem Parasiten des Dünndarms der Katze, des Hundes 
und einiger anderen Carnivoren, darstellen. Die Untersuchungen ergaben eine völlige 
Übereinstimmung des Scolex dieser Formen. Die genannten Nager sind also als Zwischen- 
wirte des Mesocestoides lineatus zu betrachten. Die Ansicht von Alessandtini, 
daß als Larvenform von M. 1. ein Cysticercus der serösen Häute von Vögeln, insbe- 
sondere des Haushuhns, zu betrachten sei, ist aufzugeben. Eine experimentelle Be- 
stätigung der Ansicht des Verff. steht allerdings noch aus. 4A. Arndt (Rostock). 


Stetter, Rudolf: Würmer als Darmparasiten der Silberfüchse in Deutschland. (Med. 
Tierklin., Univ. München.) Münch. tierärztl. Wochenschr. Jg. 77, Nr. 5, 8. 45—46. 1926. 
Im Hinblick auf die in Deutschland wachsende Bedeutung der Silberfuchszucht werden 
Kotproben der Tiere auf Wurmeier unter Anreicherung nach Fülleborn untersucht und dabei 
Eier von Dochmien, Ascariden, Trichocephalen (und Coecidiencysten) mehrfach nachgewiesen. 
. Am häufigsten und wohl praktisch am wichtigsten sind die Dochmien (Uncinaria stenocepheala 
Raill., Fam. Ancylostomidae). Praktische Schwierigkeiten in Ausführung der Wurmkuren. 
@. Wülker (Frankfurt a. M.). 

Faure, Jean-C.: Sur la speeifieite relative des inseetes parasites polyphages. (Über 
die relative Spezifität der schmarotzenden polyphagen Insekten.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 3, 8. 243—245. 1926. 

Eingangs weist Verf. darauf hin, daß die Klärung der Lebensverhältnisse biolo- 
gisch eng‘ zusammenhängender Formen (hier Wirt und Schmarotzer) sowohl vom 
Standpunkte der allgemeinen wie angewandten Biologie aus gleich wichtig ist. Unter- 
sucht wird ein Sonderfall: Pieris brassicae (der Kohlweißling) und seine Schmarotzer. 
Seit 1922 untersucht Faure in der Gegend von Lyon die Kohlweißlinge auf ihre Para- 
siten. Er findet, daß von direkten Schmarotzern 8 Hymenopteren- und 9 Dipteren- 
arten immer auftreten. Sekundäre Parasiten hat er von Apanteles 16 gefunden (weniger 
als andere Untersucher). Nach F. sind 2 Schmarotzergruppen zu unterscheiden: a) nor- 
male und b) gelegentliche. Die norınalen treten jedes Jahr auf; die gelegentlichen 
erscheinen nur ab und zu. Für P. brass. führt Verf. als normal an: Apanteles glomeratus, 
Anilastus ebeninus, Pteromalus puparum, Pimpla instigator, Compsilura concinnata; 
als gelegentliche: Trichogramma evanescens, Apanteles rubripes, Anilastus vulgaris, 
Chaleis femorata, Tricholyga segregata, Ceromasia florum, Tachina larvarum und 
Phryxe vulgaris. — Ähnliche Beobachtungen hat F. an den Parasiten von Apanteles 
gemacht. Praktisch wichtig sind in erster Linie nur die normalen Schmarotzer, die 
anderen erlangen nur ausnahmsweise praktische Wichtigkeit. Weiter wird betont, 
daß die normalen Parasiten von P. brass. alle mehr oder weniger polyphag sind. 
Von Anilastus ebeninus kennt man 6 Wirte, von Pteromalus puparum 10, von Apanteles 
glomeratus 16, von Pimpla instigator 21 und von Compsilura concinnata sogar dl. 
Verf. schlägt nun weiterhin vor die polyphagen und oliphagen Schmarotzer in 2 bio- 
logische Gruppen zu trennen, und zwar in erratische, d. h. zufällig wählende und 
elektive, d.h. gleichsam zielbewußt einen Wirt bevorzugende und wählende, Arten. 
Es kann besonders bei den erratischen Arten die Affinität( d. h. Bevorzugung) für 
Pieris wechseln. Apanteles und Pteromalus sind nach Verf. elektive Arten, und die 
biologischen Kreise beider — Schmetterling und Schlupfwespe — fallen auch zusammen; 
praktisch kommt diesen Arten die größte Bedeutung zu. Hinzu kommt noch, daß 
die verschiedenen Kohlarten. auf denen bekanntlich die Pieris-Raupe lebt, für 
Pteromalus, wie nachgewiesen wurde, ein bestimmtes Anlockungsvermögen auch auf 
die Schlupfwespen ausüben. Zum Schluß wird die Frage aufgeworfen, ob es erratische 
Arten gibt, die ein fast unbegrenztes Wahlvermögen besitzen. Für Dibrachys bouche- 
anus und Trichogramma evanescens scheint dies zuzutreffen. Die Feststellung, daß es ziel- 
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bewußt einen Wirt bevorzugende Arten von Schmarotzern gibt, erscheint F. für die Klä- 
rung verwickelter biologischer Beziehungen sehr wichtig. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Schuurmans Stekhoven jr., 3. H.: Studies on Hippobosea maculata leach and 
H. equina L. in the Duteh East Indian archipelago. (Untersuchungen über H. m. |. 
und H. e. L. in Holländisch-Ost-Indien.) (Veterin. state laborat., agrieult. dep. at 
Buitenzorg, Java.) Parasitology Bd.18, Nr.1, 8.35—50. 1926. 

Verfasser bespricht das Vorkommen und die Wirte (hauptsächlich Pferde) beider 
Lausfliegen-Arten, behandelt dann an Hand von klaren Abbildungen und einer farbigen 
Tafel die Morphologie der Imagines und Puppen. Die Puppenruhe beträgt 18—29, 
im Durchschnitt 24—26 Tage. Die Geschlechter entstehen in ungefähr gleicher Zahl. 
Die größte Menge der Puppen wird von den Weibchen zwischen 12 und 5 Uhr am Tage 
abgelegt, sie sind ursprünglich weiß mit schwarzer postabdominaler Platte, werden 
aber schon nach wenigen Stunden braun und dann schwarz. Im ganzen werden 6 bis 
10 Eier pro Weibchen erzeugt, 4—6 ergeben Puppen. Kopulationen finden mehrfach 
statt, 12—14 Tage nach derselben sind Puppen vorhanden. Die Lebensdauer beträgt 
bei guter Ernährung etwa 4 Monate, ohne Nahrung sterben die Fliegen nach 3 Tagen. 
Als Brutplätze, an denen sich die Puppen entwickeln, werden beschrieben: Futtertröge, 
Holzwerk der Pferdeställe und Zäune, Spalten, Höhlungen an Baumstämmen und 
Rinde und zwischen Steinen, aber auch der Wiesenboden. Natürliche Feinde haben 
die Hippoboseiden wenige, als Puppe Milben, Ameisen, als Fliegen hauptsächlich 
Spinnen, vielleicht auch Grabwespen und Vögel. Bekämpfungsmaßnahmen können sich 
nur gegen die Fliegen richten, in Betracht kommen mechanisches Abtöten nach be- 
sonderen Methoden und Bäder. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Thomson, J. 6., and Andrew Robertson: Experimental passage of the oöeysts of 
fish coceidia through the human intestine. (Der Durchgang von Oocysten von Fisch- 
coccidien durch den menschlichen Darm im Experiment.) (Dep. of protozool., school 
of hyg. a. trop. med., London.) Brit. med. journ. Nr. 3401, $. 420—421. 1926. 

Eimeria wenyoni Dobell 1919, Eimeria oxyspora Dobell 1919 und Eimeria snijdersi 
Dobell 1921, die im Kot des Menschen gefunden und als menschliche Parasiten be- 
schrieben wurden, werden als Coccidien erkannt, die normalerweise in Fischen leben 
und durch den menschlichen Verdauungstraktus passieren können, und zwar findet 
sich Eimeria sardinae Thelohan 1890 (synonym Eimeria oxyspora und snijdersi) in 100% 
der Hoden bei Heringen und kommt auch häufig in den Hoden von Sprotten und 
etwas seltener in denen der Makrelen vor. Auch in Büchsensardinen aus Portugal 
und in Büchsenheringen aus Norwegen zeigte sich eine starke Infektion. Die Oocysten 
hatten auffallenderweise durch das Kochen und durch die Art der Aufbewahrung 
wenig gelitten. Eimeria clupearum Thelohan 1894 (synonym Eimeria wenyoni) findet 
sich in der Leber derselben Fischgruppe, und ihre Oocysten waren besonders zahlreich 
in der Heringsleber. Wir haben hier einen Fall von zwei wohlunterschiedenen, aber 
nahe verwandten Coceidienarten vor uns, die in zwei verschiedenen Organen bei der 
gleichen Fischart ihre Entwicklung durchmachen. Es wird ein Versuch beim Menschen 
angestellt, in dem tatsächlich nach Genuß einer reichlichen Mahlzeit infizierter Herings- 
hoden im Stuhlgang Oocysten nach kurzer Zeit auftreten, die mit den vom Menschen 
beschriebenen vollkommen übereinstimmen. Eine Schädigung der Versuchsperson 
durch die Coccidien ist nicht festzustellen. Demnach ist anzunehmen, daß es sich 
hier nur um ein ungeschädigtes Passieren der Oocysten aus den Fischeingeweiden 
durch den menschlichen Verdauungstraktus handelt. W. Wunder (Breslau). 


Biogeographie. 
Steinböck, Otto: Zur Ökologie der alpinen Turbellarien. Zeitschr. f. wiss. Biol., 
Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Öko]. d. Tiere Bd.5, H.3, 8. 424—446. 1926. 
Die Arbeit stellt eine Untersuchung der Strudelwurmfauna des Schwarzen Sees 
in den Niederen Tauern auf 1153 m und seiner hochalpinen Umgebung dar. Dem 
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ökologischen Teil geht eine illustrierte Beschreibung der neuen Art Dalyella bardeaui 
voraus. Die Turbellarienfauna verteilt sich im See auf 4 verschiedene Biotope, wobei 
Bodenmikromorphologie und Temperaturen scheinbar die hauptsächlich bestimmenden 
Faktoren sind. Der weite Seeboden, das Verlandungsufer, Uferstrecken an Moränen 
und an Blockhalden bieten auch in der Vegetation und Sedimentation völlig verschie- 
dene Typen, und dieser in korrelativ-genetischer Beziehune stehende Komplex von 
Lebensbedingungen erzeugt naturgemäß auch eine quantitativ und qualitativ unter- 
schiedliche Besiedelung. Der Bodenbeschaffenheit als verbreitungsregulierendem Faktor 
schenkt Verf. ganz besondere Aufmerksamkeit. Ein Vergleich der Fauna des Schwarzen 
Sees mit der des Lunzer Seengebiets und der Schweizer Seen wird vorgenommen. Dann 
folgt eine Aufzählung der in den helokrenen Quellen des Gebiets vorgefundenen Würmer, 
mit einer Besprechung der Art ihres Vorkommens. Steile Sturzbäche können trotz 
ihrer relativen Länge geradezu als einzige Helokrene aufgefaßt werden, die Fauna 
verhält sich dementsprechend. Interessant ist der Hinweis, daß dichte Moospolster 
auch in stärkster Strömung einer Fauna ruhigen Wassers das Leben ermöglichen, 
wie überhaupt die Arbeit reich an biocoenologischen Einzelbeobachtungen ist. Die 
Annahme, daß die Rhabdocoelen an Biotope sehr ruhigen Wassers gebunden seien, 
wird durch weiteres Belegmaterial widerlegt. Auf Grund dieser Befunde wird die alte 
Annahme von der passiven Verbreitung und Einwanderung der Süßwasserturbella- 
rien bestritten, und die Möglichkeiten aktiver Wanderung werden eindringlich darge- _ 
stellt. Die Diskussion des Glacialreliktenbegriffs ist nicht ganz verständlich, denn 
die an sich richtigen „‚einschränkenden‘ Behauptungen Verf. über die Natur der steno- 
therm-glacialen Hochalpinfauna würde wohl jeder unterschreiben, in dem angedeuteten 
engen Sinn gäbe es dann aber gar keine „zurückgelassene‘‘ Glacialfauna mehr. Zum 
Schluß eine wertvolle detaillierte ökologische Einteilung der Rhabdocoeliden-Biotope. 
E. Wasmund (Wasserburg am Bodensee). 

Ulrich, W.: Über das Vorkommen der Vietorella pavida Kent und einiger anderer 
Bryozoen im Brackwasser des Rostocker Hafens. (Zool. Inst., Uni. Rostock.) Zeitschr. 
f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere Bd. 5, H. 3, 8. 559-576. 1926. 

Der erste Teil der Arbeit enthält eine Milieuschilderung des Fanggebietes, welches 
die Unterwarnow und den Rostocker Hafen umfaßt. Mit Ausnahme einer vertieften 
Fahrrinne ist die Unterwarnow ein flaches, seenartig verbreitertes Gewässer, das sich 
kurz vor seiner Mündung (Warnemünde) haffartig erweitert (Breitling). Vor Warne- 
münde hat das Wasser einen Salzgehalt von ca. 12%/,0; stromaufwärts nimmt der 
Salzgehalt ab und beträgt im Brackwassergebiet des Hafens nur noch ca. 1/go. Dieser 
Verteilung des Salzgehaltes entspricht die Verteilung der Tierwelt, indem, allgemein 
gesagt, die Meereselemente stromaufwärts abnehmen. Dadurch, daß das Wasser 
der Unterwarnow je nach den herrschenden Windverhältnissen ein- oder ausströmt, 
ist der Salzgehalt im Unterlauf des Stromes einem Wechsel unterworfen, dem die 
Tierwelt angepaßt sein muß. Die Wasserverhältnisse der Unterwarnow sind abhängig 
von der Mündung, die in ihrer heute gut regulierten Form dem Meerwasser ein offenes 
Einfallstor bietet. Vor der Regulierung der Mündung (1901) war der Einfluß des Meer- 
wassers viel geringer, und der Rostocker Hafen war damals noch Süßwassergebiet. 
Der Einfluß der veränderten Mündungsform kommt auch in faunistischer Beziehung 
gut zum Ausdruck, wenn man die faunistischen Angaben aus der Zeit vor der Mündungs- 
regulierung mit den heutigen vergleicht. — Von der Bryozoenfauna des Rostocker 
Hafens ist anzunehmen, daß sie dort von jeher ansässig gewesen ist und sich der Aus- 
brackung des Wassers angepaßt hat. Folgende Formen wurden gefunden: Membrani- 
pora pilosa L. f. monostachys Busk (nach Freese; nach E. Marcus=M. monostachys 
Busk f. fossaria Heks.); nur im unteren Teil der Unterwarnow. Im Hafen: Victorella 
pavida Kent, Paludicella articulata Ehrbg., Plum. polymorpha Krp. v. caespitosa 
und v. fungosa, Plum. princeps Krp. v. fruticosa. Bei jeder Form sind der genaue 
Fundort sowie die biozöntoischen Verhältnisse angegeben. — Für Victorella pavida ist 
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Rostock der 3. Fundort in Deutschland (außerdem: Frisches Haff, Greifswald). Außer 
dieser Form wurde die von Kraepelin beschriebene Paludicella mülleri gefunden. In 
Übereinstimmung mit Braem wird angenommen, daß letztere nur eine Form der V. 
pavida ist und daß beide Formen während eines Jahres in einem noch nicht näher zu 
bestimmenden Wechsel stehen. W. Ulrich (Rostock). 


Lesne, Pierre: Sur une faunule eolöopterologigue pliocene du nord de P’Angleterre. 
(Über eine pliozäne Käfer-Fauna im Norden von England). Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 7, 8. 495—497. 1926. 

Bearbeitung von Käferresten, die in mittelpliozänen Schichten von Castle Eden 
(Durham) gefunden wurden. Folgende Spezies wurden festgestellt: 1. Trechus prae- 
glacialis Lesne (T. amplicollis Fairm.), 2. Abax durhamianus n. sp. (A. carinatus Duft), 
3. Argutor pliocenicus Lesne (A. strenuus Panz.), 4. Hydroporus discretus Fairm. 
n. sspec. edenianus, 5. Xantholinus linearis Ol. n. sspec. anglicus, 6. Hydraena reidiana 
Lesne, 7. Phytodecta exilis n. sp. (Ph. quinquepunctata F.); die eingeklammerten 
Namen verweisen auf rezente Formen, die den fossilen systematisch am nächsten stehen. 
Von den sieben aufgefundenen Arten besitzen nur Nr. 4 und 5 spezifische Ähnlichkeit 
mit Vertretern der heutigen Lebewelt. Gleichzeitig gefundene Pflanzenreste berechtigen 
zu der auch anderweitig gestützten Annahme, daß alle Arten in einem gemäßigten 
bis kalten Klima gelebt haben und Bewohner feuchter, waldiger Regionen gewesen 
sind. — Die heutige Fauna Englands enthält nur 3 Repräsentanten der mittelpliozänen 
Typen. Die Vertreter der übrigen, heute in England ausgestorbenen pliozänen Typen 
finden sich gegenwärtig in Mittel- und Osteuropa oder auf gewissen alten europäischen 
Gebirgsmassiven. Letzteres spricht für die von botanischer Seite geäußerte Ansicht, 
(Reid 1915), daß viele pliozäne Formen in gebirgigen Regionen die Eiszeit überdauert 
haben. Aber während im allgemeinen die in Westeuropa ausgestorbenen pliozänen 
Pflanzen die Eiszeit in entfernteren Gegenden (Klein-Asien, Himalaya, westchinesische 
Gebirge usw.) überstanden haben, konnten sich Teile der damaligen Käferwelt in 
Europa selbst, in der Umgebung des Alpenmassivs, erhalten. W. Ulrich (Rostock). 


Kusnezov, N. N.: Die Entstehung der Wüstenameisenfauna Turkestans. Zool. 
Anz. Bd. 65, H.5/6, S. 140—160. 1926. 

Bei der Frage nach der Entstehung der jetzigen Ameisenfauna Mittelasiens wurden 
nicht nur rein zoogeographische Tatsachen in Betracht gezogen, sondern auch die Er- 
gebnisse der Paläontologie. Ausgangspunkt muß dabei das Oligozän sein, an dessen 
Ende auch der Beginn der Entwicklung dürrer Gebiete zu setzen ist, ein Vorgang, der 
gerade in Zentralasien enorme Dimensionen erreichte. Eine Betrachtung der Ameisen 
aus der Bernsteinfauna des unteren Oligozäns von Europa gestattet den Rückschluß, 
daß Turkestan kein Reliktgebiet ist. Eine weit vollständigere Beurteilung der Frage 
gestattet jedoch die Prüfung der geographischen Verbreitung der rezenten Arten, wobei 
zum Vergleich mit der Myrmokefauna von Turkestan Japan einerseits und Italien 
andererseits herangezogen wurde. Eine große tabellarische Gegenüberstellung der in 
diesen Gebieten vorkommenden Arten zeigt, daß die turkestanische Ameisenfauna der 
italienischen bedeutend näher steht, als der japanischen, und daß die Gattungen Mono- 
morium und Cataglyphis in Turkestan den Höhepunkt ihrer Differenzierung er- 
reicht haben. Diese Gattungen gehören zu den Formenkreisen trockenheitsliebender 
Tiere, die überhaupt als das markanteste, positive Element zur Charakteristik der 
turkestanischen Fauna zu betrachten sind. Außer den beiden genannten Gattungen 
kommen dann noch aus der Zahl der typischen Wüstenformen der alten Welt Messor 
und Acantholepis vor. 


Bei den Ernteameisen der Gattung Messor scheint das nördliche paläarktische Afrika 
als das Zentrum der Formbildung angesehen werden zu müssen, doch hat offenbar auch Tur- 
kestan eine große Rolle als eines des Hauptverbreitungszentren gespielt, und eine Reihe neuer 
Formen sind hier entstanden. Die Vertreter der Gattung Monomorium existieren wahr- 
scheinlich schon sehr lange in Turkestan und haben Zeit gehabt sich an die ausgesprochen 
xerophile Umgebung anzupassen und dabei mehrere neue systematische Einheiten zu bilden, 
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wobei es jedoch möglich ist, daß wir hier kein selbständiges Zentrum der Formbildung vor 
uns haben, sondern nur die nordöstliche Peripherie eines mächtigen vorderasiatischen Zentrums. 
Die Gattung Acantholepis stammt augenscheinlich aus dem äthiopischen Afrika und ist 
weitverbreitet in den Wüsten der alten Welt. Auch Turkestan besitzt mehrere Formen. Die 
Differenzierung der wichtigen Gattung Cataglyphis hat sich mit großer Wahrscheinlichkeit 
in Turkestan selbst vollzogen, und zwar muß sich die genannte Gattung einst von der Gattung 
Proformica abgespalten haben. Dementsprechend finden wir hier teils primitive Formen, 
teils solche mit allen Kennzeichen hoher Spezialisation, und ©. cursor Fonse. ist die ver- 
breitetste Ameise des Landes. Auch unter den übrigen Ameisengattungen Turkestans findet 
sich eine Reihe von Formen, die sich zu charakteristischen, zum Teil endemischen Wüstentieren 
entwickelt haben, und auch bei ihnen scheint sich dieser Prozeß meistens in Mittelasien ab- 
gespielt zu haben. 


Es ergibt sich somit, daß die zentralasiatische Wüstenameisenfauna allmählich im 
Laufe vieler Jahrhunderte auf autochthonem Wege entstand, und daß die Wüsten 
Mittelasiens der Schauplatz ausgedehnter formbildender Prozesse gewesen sind. Es 
ist anzunehmen, daß die Formierung der Wüstenfauna schon vor dem Miozän be- 
gonnen hat, auch erhielt dieselbe einigen Zufluß an Formen aus Nachbargebieten, vor 
allem vom Iran. Die turkestanische Wüstenfauna ist mit der östlich gelegener Länder 
genetisch nicht verbunden, und weder von Tibet noch von der Wüste Gobi her läßt 
sich in irgendeiner Weise ein Einfluß erkennen. Erdmann (München). 


Buresch, I., und W. Arndt: Die Glazialrelikte stellenden Tierarten Bulgariens und 
Mazedoniens. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. A: Zeitschr. f. Morphol. u. Ökol. d. Tiere 
Bd.5, H.3, 8. 381—405. 1926. 

Für die ostbalkanischen Gebirge, die im Diluvium nur eine Lokalvergletscherung 
über 1200—2000 m besessen haben, stellen die Verff. unter Anwendung eines sehr 
engen, die eurythermen Einwanderer und die kaltstenothermen Kosmopoliten aus- 
schließenden Glazialreliktbegriffs die von ihnen als Glazialrelikte im engeren und wei- 
teren Sinne anerkannten Tiere mit Angabe ihrer örtlichen und gesamten Verbreitung 
zusammen. Es sind 1 (4) Moorrhizopod, 2 Bachplanarien, 1 (9) Copepod, 29 Schmetter- 
linge, 3 Blepharoceriden, 9 (10) Käfer, 3 Hummeln, 1 Spinne (Erigone), Forellen (viel- 
leicht auch die Trüsche der Donau), 3 (5) Vögel (z. B. Hänfling und Alpenbuntspecht). 
Am reichsten erweist sich das Rilagebirge bei Sofia, für das schon 1898 Cviji6 eine 
bis 2000 m hinabreichende Vergletscherung nachgewiesen hat; dann folgen das Witoscha- 
gebirge (15 Arten), Rhodopegebirge (1%2—13), Balkan- und Piringebirge (je 10 Arten), 
7 weitere Gebirge und 2 Flüsse mit vereinzelten Arten. Ganz ähnlich verhält sich die 
Flora, aus welcher nach Stojanoff und Davidoff 47 Blütenpflanzen des Rilagebirges, 
37 des Pirin, 36 des Balkan, 27 der Witoscha und 32 der Rhodope nordisch-glazialer 
Herkunft sind (u. a. Juniperus nana, 2 Gletscherweiden, 3 Vaccinien, Dryas und 2 Saxi- 
fragen). Ähnliche Zahlen ergeben sich auch für die jugoslavischen Gebirge und die 
Karpathen. „Adaptive Glazialrelikte“ im Sinne Rylovs, d. h. Neoendemen, stellen 
nur folgende Lokalformen vor: Planaria montenegrina, Argynnis pales var. balcanica, 
Zygaena exulans var. apfelbecki, Liponeura cinerascens var. komareki, Bombus lappo- 
nicus var. balcanicus und Trutta fario var. macedonica (evtl. auch die auf den Ochrida- 
see beschränkten Forellen Trutta dentex und ochridana). 

Helmut Gams (Wasserburg a. Bodensee). 


Rhumbler, L.: Maikäferflugjahre in Münden und einiges über Maikäferflugjahre 
im allgemeinen. Forstarchiv Jg. 1926, H.2, 8. 17—23 u. H. 3, 8. 33—27. 1926. 


Abgesehen davon, daß beide in Deutschland vorkommenden Maikäferarten (Melolontha 
melolontha L. und Mel. hippocastani F.} im wärmeren Süddeutschland nur 3 Jahre, hippo- 
castani fm Nordosten 5 Jahre zur Entwicklung brauchen, fallen auch bei 4jähriger Periode 
die Maikäferflugjahre verschiedener Gegenden nicht zusammen (z. B. Eberswalde anders als 
Berlin anders als Potsdam). Für Münden waren 1915 und 1919 Flugjahre, das nächste jedoch 
schon 1922 und dann, wenn auch durch die Maikühle undeutlich, 1923. Als Erklärung kommt 
3jährige Periode für Münden nicht in Betracht (vgl. M. Schmidt, Arb. a. d. biol. Reichsanst. 
f. Land- u. Forstw. 14. 1925), auch die große Wärme der Engerlingsjahre 1920 und 1921 
reicht nicht aus, ein außerordentliches Vorflugjahr in Erscheinung zu bringen. Nach der 
Karte von M. Schmidt liegt Münden im Berührungsgebiet zweier Maikäferstämme, jeder 
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mit 4jähriger Periode, deren einer 1 Jahr und deren anderer alle 2 Jahre vor dem Schaltjahr 
ein Flugjahr hat (Stamm I: 1919, 1923, 1927; Stamm II: 1922, 1926). Wenn Maikäfer mit 
verschiedener Entwicklungszeit aneinander stoßen, muß sich die Lage der Flugjahre fort- 
gesetzt gesetzmäßig verschieben: 1919,, ,„, (1920), (1921), 1922,, 1923,, (1924), 1925,, (1926), 
1927,, 1928,, (1929), (1930), 19313, „. Die geklammerten sind Fehljahre, die andern Flugjahre, 
die Indizes bedeuten die Entwicklungszeit. Das Jahr 1919 (= Beginn der Beobachtung) 
nennt Verf. das Startjahr, diejenigen, in denen beide Stämme gleichzeitig fliegen, Springflug- 
jahre (1919, 1931). Die Springflugjahrdistanz ist gleich dem Produkt aus den verschiedenen 
Entwicklungsdauern der ortsansässigen Käferstämme (3 x 4—= 12). Von dieser Basis aus- 
gehend gibt Verf. eine synoptische Zusammenstellung aller in den Jahren 1915—1932 mög- 
lichen Flug- und Engerlingsjahrverteilungen und versieht die für die Forstpflanzungen gefähr- 
lichen Engerlingsfraßjahre mit Warnungszeichen. So wird eine Pflanzungsregel abgeleitet, die 
angibt, in welchen Jahren Neupflanzungen erfolgen können, ohne gleich im ersten Jahre von 
Engerlingen stark geschädigt zu werden. Derartige Untersuchungen sind deshalb für die 
Forstwirschaft von besonderer Bedeutung, weil der jährliche Maikäferschaden z. B. in Nieder- 
österreich auf etwa 20 Millionen Goldkronen berechnet wurde. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Rabot, Charles: Les anguilles du Paeifique. D’apres le Dr. Johs. Schmidt. (Die 
Aale des Pacific. Nach Dr. Johs. Schmidt.) Nature Jg. 1926, Nr. 2707, 8.113 


bis 119. : 1926. 

Referat über eine 1925 in Kopenhagen (Kgl. Danske Vidensk. Selsk. Skrifter, Naturvid. 
mathem. Afd. 8. Raekke, X, 4) erschienene Arbeit von Johs. Schmidt über die Aale der 
indopazifischen Region, die durch einen Nachtrag des gleichen Verf. (Smithson. Report for 
1924, Washington 1925) eine Ergänzung erfahren hat. Während im atlandischen Ozean nur 
2 Arten heimisch sind (Anguilla vulgaris in Europa und Anguilla rostrata im östlichen Nord- 
amerika), beherbergt das pazifische Gebiet mindestens 15—20 Arten, von denen 13—17 in der 
tropischen Region und 3 in gemäßigten Breiten vorkommen, nämlich A. japonica in Japan 
und China, A. aucklandi in Neuseeland und A. australis in Neuseeland, Australien und Tasma- 
nien. Die Areale der einzelnen pazifischen Arten schließen einander nicht vollkommen aus, 
sondern zeigen vielfach die Erscheinung partieller Kongruenz. So kommen z. B. auf Tahiti nicht 
weniger als 5 verschiedene Aale vor. Nach Schmidt ist das pazifische Gebiet als das Ent- 
stehungszentrum der Gattung Anguilla zu betrachten. Auf die speziellen Angaben über Aal- 
fang und Verbreitung der Aale im pazifischen Ozean kann hier nicht näher eingegangen werden. 
Der japanische Aal (A. japonica), der mit dem nordamerikanischen (A. rostrata) nahe verwandt 
zu sein scheint, laicht wahrscheinlich in der stromstillen, vom Kuro-Schio begrenzten Region 
südlich von Japan, die sich durch eine verhältnismäßig geringe Tiefe und beträchtliche Wasser- 
temperaturen auszeichnet. Die geschlechtsreifen Aale wandern in Japan im Herbst die Flüsse 
hinab, der Aufstieg der Jungaale erfolgt im Frühjahr. Die Fortpflanzung der Aale der südlichen 
gemäßigten Zone erfolgt vermutlich in einem Meeresgebiet östlich von Australien, das sich 
durch ähnliche Lebensbedingungen wie das vermeintliche Brutgebiet des japanischen Aals 
auszeichnet. Die tropischen Aale des pazifischen Ozeans besitzen, soweit unsere Kenntnisse 
reichen, einen viel beschränkteren Wandertrieb als ihre in gemäßigten Breiten heimischen 
Verwandten, F. Pax (Breslau). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschiehte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 3. Tardigrada, Pentastomida, 
Myzostomida, Arthropoda: Allgemeines, Crustacea, Arachnoidea. Liefg. 1. Berlin u. 
Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1926. 8.1—128. RM. 12.—. 

Die von dem bekannten Tardigradenforscher Ferdinand Richters für Kücken- 
thals Handbuch der Zoologie vor 12 Jahren durchgeführte Bearbeitung der Tardi- 
grada hat infolge des Ablebens Richters’ eine wesentliche Erweiterung und eine 
eingehende Berücksichtigung des neuesten Standes. unserer bezüglichen Kenntnisse 
durch Th. Krumbach erfahren. Viele Fragen sind dadurch einer Klärung zugeführt 
worden, so daß uns dieses Kapitel des genannten Lehrbuches eine viel stabilere Basis 
bietet, als es bisher der Fall war. In bezug auf die verwandtschaftlichen Beziehungen 
bringt Krumbach diese kleine Tiergruppe in Beziehung zu den Rotatorien, Nema- 
toden und Acanthocephalen. Seit jeher erregten die Tardigraden mit ihrer Fähigkeit, 
vom aktiven Leben in einen Trockenschlafzustand übergehen zu können, das Interesse 
des Biologen. Dementsprechend sind die Kapitel Ökologie und Physiologie dankens- 
wert ausführlich gehalten. Die gleiche Lieferung bringt die Pentastomida, bearbeitet 
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4 
\ aurch R. Heymons. Die Auffassung und Einordnung dieser ebenfalls kleinen para- 


sitisch lebenden Tiergruppe hat der Forschung reichlich Schwierigkeiten bereitet und 
deshalb ist eine Darstellung von so autoritativer Seite wie im vorliegenden Falle aufs 


‚ lebhafteste zu begrüßen. Cori (Prag). 


Reineck, Georg: Beitrag zur Lebens- und Entwieklungsweise von Coleopteren. 
Zeitschr. f. wiss. Insektenbiol. Bd. 21, Nr. 1, 8.1--10. 1926. 

Diese zweite Mitteilung bringt biologische Notizen über Chrysochlora (Orina) 
speciosissima Scop. und Chrysochlora cacaliae Schrnk. Beide Arten bevorzugen 
Höhenlagen von 700—1500 m (Fundorte im Allgäu). Als Nährpflanze wurde für 
Chrys. speciosissima ausschließlich Senecio nemorensis L. festgestellt, auf der 
auch die Kopulation der Käfer beobachtet wurde. 6 Tage nach der Begattung (Juni) 
legen die Weibchen an den Blättern der Futterpflanze die ersten Eier ab, die bereits 
ausgebildete Organe der Larve (Beine, Stigmen, Brustteile und Kopf) durch die Eihaut 
erkennen lassen. 12—24 Stunden nach der Eiablage schlüpfen die jungen Larven aus 
der Eihaut. Die geschlüpften Larven sind etwa 2 mm lang, färben sich bald braun 
und tragen ein charakteristisches Borstenkleid. Auch die Larven befressen die Blätter 
von Senecio nemorensis, ihr Fraßbild ist jedoch von dem der Käfer verschieden. 
Aus Mangel an geeigneten Futterpflanzen konnte die Zucht der Larven im Laboratorium 
nicht bis zum Puppenstadium durchgeführt werden. Am natürlichen Standort fand 
der Verf. jedoch Larven bis zu 7,5 mm, die er eingehend beschreibt und als erwachsene, 
d. h. kurz vor der Verpuppung stehende Larven anspricht. Dagegen gelang bei der 
verwandten Art Chrysochlora cacaliae Schrnk. die Aufzucht bis zum Puppen- 
stadium. Die erwachsenen Larven dieser Art bohren sich in die Erde und schaffen 
sich dort durch rotierende Bewegungen eine erbsengroße glattwandige Erdhöhle, in der 
sie sich erst nach einer Reihe von Tagen verpuppen. Bei der kurzen Entwicklungs- 
geschichte (etwa 4 Wochen) dürfte bei dieser Art in günstigen Jahren noch eine zweite 
Generation zu erwarten sein (wie dies bei verwandten Arten beobachtet wurde), die 
dann als Käfer in der Erde überwintert. Schmarotzer der Larven beider Arten wurden 
selten gefunden. Raubinsekten und Vögel machen sich nichts aus den leicht zugäng- 
lichen Larven, was für einen Giftschutz sprechen würde. Der Verf. vermutet die Mög- 
lichkeit einer Bastardierung zwischen den beiden studierten Arten. Für Chrys. spe- 
ciosissima müssen überdies seinen Funden entsprechend mehrere geographische 
Rassen angenommen werden. Exemplare aus Bayern, Salzburg, Tirol und Steiermark 
unterscheiden sich von solchen aus Glatzer- und Altvatergebirge dem Habitus (nicht 
der Färbung) nach ganz deutlich. Zum Schluß gibt Verf. eine tabellarische Zusammen- 
stellung ‚biologischer Angaben‘ über die bekannten Arten der Gattung Chrysochloa 
Hope. @. A. Rösch (München). 

© Seitz, Adalbert: Die Groß-Sehmetterlinge der Erde. Fauna americana. Lieig. 181 
u. 182. Exoten-Lieig. 386 u. 387. Stuttgart: Alfred Kernen 1926. 8. 205—220 u. 
4 Taf. pro Liefg. RM. 3.—. 

Die Lieferung 181 des Seitzschen Werkes (Autor: Draudt) enthält zunächst 
die Systematik der amerikanischen Noctuidengattungen: Amathes Hbn., Atethmia 
Hbn., Jodia Hbn., Brachycosmia Hmps., Cosmia O., Homoglaea Morr. Unter- 
schieden werden die einzelnen Gattungen durch die Art und Anordnung der Behaarung 
des Thorax und des Hinterleibes. Brachycosmia, Cosmia, Homoglaea sind auf dem 
Thorax lediglich mit Haaren bedeckt, während bei Atethmia und Iodia zwischen den 
Haaren noch schmale, haarförmige Schuppen vorhanden sind. Die letzten beiden 
Gattungen stehen sich auch durch firstartige Aufstellung der Halskragenmitte nahe. 
Homoglaea zeigt auf dem Prothorax keine schopfförmige Anordnung der Haare, die 
übrigen Gattungen dagegen besitzen mehr oder weniger entwickelte Schöpfe, so bei 
Atethmia und Cosmia als kielförmiger, bei Brachycosmia als dreieckiger und bei lodia 
als locker gefügter Schopf. Die Schopfbildung kann sich auch auf den Hinterleib 
erstrecken. Bei Atethmia und Homoglaea wird das Fehlen der Hinterleibsschöpfe 
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als kennzeichnend erwähnt. — Amathesfindetsich in Nordamerika mit 11 Spezies südlichrÜ; 
bis Mexiko. Atethmia, Iodia, Brachycosmia sind nur mit je 1 Art in der amerikanischen 
Fauna vertreten. Die auch bei uns bekannte Cosmia findet sich sowohl in Kanada als in 
Argentinien (3Arten). Homoglaea bildet mit 6 Spezies einerein amerikanische Gattung. — 
Anschließend beginnt die Unterfamilie der Amphipyrinae. Die für alle Gattungen 
der Amphipyrinen gemeinsamen Merkmale sind: Fehlen jeder Behaarung und Bewim- 
perung der Augen und dornenlose Schienen. Die Raupen besitzen auf den Warzen nur 
je ein kurzes Haar. Im übrigen sind die einzelnen Gattungen der besonders in den Tropen 
reich vertretenen Unterfamilie recht verschieden charakterisiert. Die Gattungen Xero- 
ciris bis Psychomorpha sind besonders ihrer biologischen Verwandtschaft mit. den Agari- 
stiden wegen schon früher angeführt worden. Behandelt werden folgende Gattungen: In 
Lieferung 181: Amphipyra O., Magusa Wkr., Dipterygia Stph., Parastichtis 
Hbn., Trachea O. (Anfang); in Lieferung 182: Trachea O. (Schluß), Paratrachea 
Hmps., Euplexia Stph., Viridemas Sm., Speocropia Hmps. und Cropia Wkr. 
Von allen übrigen Gattungen unterscheidet sich Viridemas dadurch, daß sie verkümmerte 
Sauger besitzt, die bei den anderen wohl entwickelt sind. Auch hat sie zusammen mit 
der Gattung Speocropia eine abweichend von den übrigen Gattungen ausgebildete Stirn. 
Während diese sonst glatt ist, besitzt sie bei Viridemas einen hornigen Fortsatz und bei 
Speocropia einen „konischen Vorsprung mit wallartig erhöhtem Rande und horniger 
Platte darunter‘. Die Palpen zeigt Viridemas in besonders kurzer und schwacher Aus- 
prägung, während sie bei Speocropia ein langes Endglied besitzen und bei Cropia beson- 
derslangentwickeltsind. Dieanderen Gattungen besitzen siein mäßiger Länge. Wiederum 
ist auch bei dieser Unterfamilie die Thorax- und Hinterleibsbekleidung von systema- 
tischer Bedeutung. Magusa, Dipterygia, Trachea, Euplexia, Speocropia und Cropia haben 
fast ausschließlich Schuppen auf dem Thorax, während bei Amphipyra, Parastichtis, 
Paratrachea, Viridemas auch Haarbekleidung sich vorfindet. Mannigfaltig ist die Form 
und Verteilung der Schöpfe auf Thorax und Hinterleib. Teils sind sie wiederum gekielt, 
teils locker gefügt, bei Amphipyra fehlen sie. Bedeutsam ist für die Systematik, ob der 
Hinterleib auch seitlich behaart ist: oder nicht. Die Gattung Speocropia zeichnet 
sich besonders durch lang behaarte Schienen aus. Von Amphipyra sind nur 3 Arten 
echt amerikanisch, sie ähneln sehr den bei uns anzutreffenden Formen (z. B. A. pyra- 
midoides Gn. unserer A. pyramidea L.). Ihre hauptsächlichste Verbreitung liegt in der 
Palaearktis und imindoaustralischen Gebiet. Magusa hat nur 1 Art, die mit der indischen 
Gattung Sasunaga Mr. stark übereinstimmt. Dipterygia (mit 7 Arten) findet sich 
besonders im tropischen Mittel- und Südamerika (südlich bis Paraguay). Sehr arten- 
reiche Gattungen sind: Parastichtis mit 25 und Trachea mit 69 angeführten Spezies. 
Parastichtis ist eiie nerdamerikanische Form, Trachea über das gesamte Gebiet ver- 
breitet. Die Unterscheidung der zahlreichen Arten richtet sich wie bei fast allen Schmet- 
terlingen besonders nach der Färbung und der Ausprägung der Zeichnung, hier der 
für die Familie charakteristischen Eulenzeichnung. Paratrachea, Euplexia und Viri- 
demas sind nur in ganz wenig Arten vertreten, Speocropia (9 Spez.) ist eine tropische 
Form, deren Verbreitungsgebiet besonders die westindischen Inseln sind. Südlich 
geht diese Gattung bis nach Paraguay. Den Schluß bilden 17 Arten von Cropia. Der 
Autor teilt die Gattung in mehrere Sektionen unter Berücksichtigung der verschiedenen 
Ausbildung der Kammzähne bei den männlichen Fühlern. Cropia besitzt nur eine Art, 
die nördlich bis zu den Vereinigten Staaten sich findet, sonst ist sie eine durchaus 
tropische Gattung. Den beiden Lieferungen sind die Tafeln 23—26 beigefügt. 
(Eriopyga-Strigania, Cirphis-Neleucania, Zosteropoda-Nycterochaeta, 
Pseudanthoecia-Copanarta, Gattungen, die schon in früheren Lieferungen be- 
handelt wurden.) Die sehr gut ausgeführten Tafeln des Seitzschen Werkes sind eine 
wertvolle und unentbehrliche Ergänzung des Textes, da besonders bei den artenreichen 
Gattungen der Noctuiden eine sichere Bestimmung der Spezies ohne eine gute Abbil- 
dung kaum möglich ist. Max Reichelt (Leipzig). 


